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    Zeittafel


    1815


    Auf der indonesischen Insel Sumbawa bricht im April der Vulkan Tambora aus. Vor der Explosion war der Tambora mit etwa 4300 Metern Höhe einer der höchsten Gipfel der indonesischen Inselwelt. Nach der Explosion beträgt seine Höhe nur noch 2851 Meter. Die Druckwellen sind bis in 15000 Kilometern Entfernung spürbar. Asche und Staubteilchen werden durch Luftströmungen um den gesamten Erdball verteilt und beeinträchtigen die Sonneneinstrahlung. In Europa und Nordamerika sind Missernten und Hungersnöte die Folge. Das folgende Jahr 1816 geht als das berüchtigte „Jahr ohne Sommer“ in die Geschichte ein. Die Schriftstellerin Mary Shelley schreibt unter dem Eindruck des düsteren Wetterphänomens ihren Roman Frankenstein.


    1994


    Nelson Mandela wird zum ersten schwarzen Präsidenten Südafrikas gewählt. Die Zeit der Apartheid ist überwunden.


    2010


    Adam van Dyke wird in Kapstadt geboren. Zehn Monate nach seiner Geburt kommen seine Eltern bei einem Autounfall ums Leben.


    2016


    Januar


    Im Nahen Osten kommt es zu einem begrenzten Atomkrieg. Mehrere Länder werden dabei nahezu völlig zerstört. Die weltweite Ölversorgung steht vor einem Kollaps.


    März


    In Moskau werden die ersten Fälle einer bisher unbekannten Form von Lungenpest gemeldet. Zwischen der Ansteckung und dem Auftreten der ersten Krankheitssymptome vergehen maximal zehn Stunden. Die Sterblichkeitsrate liegt bei 99%. Die Seuche breitet sich im Baltikum, in Skandinavien, Polen und Deutschland aus.


    April


    Die Staaten Mittel- und Südamerikas weigern sich, den USA stark erhöhte und gleichzeitig günstigere Ölmengen zu liefern. US-Truppen besetzen mexikanische Bohrinseln und landen auf dem See- und Luftweg in Südamerika. Ein verlustreicher Krieg beginnt.


    Mai


    Der Vulkan Tambora bricht nach rund zweihundert Jahren erneut aus. Dieses Mal mit weitaus verheerenderen Folgen. Allein die Flutwelle fordert 500 Millionen Opfer.


    Dezember


    Der Dunstschleier des Vulkanausbruchs erreicht die nördliche Hemisphäre. Eine neue Eiszeit bricht an.


    2017


    Januar


    Der Supervirus „Little Boy“ lässt den Rest globaler Kommunikation zusammenbrechen. Funkwellen werden auf allen Frequenzen gestört. Die Verursacher bleiben unbekannt.


    In Nordamerika und Europa setzt sich der gigantische Flüchtlingsstrom Richtung Süden in Bewegung.


    Juni


    Die wenigen Rückkehrer der letzten gescheiterten Versuche, den Atlantik zu überqueren, berichten, dass sie monströse Meereswesen von der vielfachen Größe eines Blauwals gesichtet hätten.


    September


    Vor der libyschen Küste wird ein Frachter mit mehreren Tausend Flüchtlingen aus Europa versenkt. Augenzeugen wollen den Angriff eines mindestens hundert Meter langen amphibischen Lebewesens gesehen haben.


    2018–2026


    Die weltweite Situation verschlechtert sich weiter. Länder und Gesellschaften lösen sich auf. Soweit bekannt bestehen nur noch zwei funktionierende Staatswesen: das von einer Militärdiktatur regierte Großbrasilien und Südafrika. Das Interesse an alten Kulten steigt explosionsartig an. Ab 2025 wird an der Universität von Kapstadt „Weiße Magie“ als offizielles Studienfach angeboten.

  


  
    Was bisher geschah


    Die südafrikanische Fregatte Amatola versucht, den unberechenbaren Atlantik zu überqueren. Das Ziel der Besatzung ist es, sich über die Lage in Großbrasilien zu informieren. Großbrasilien scheint neben Südafrika das einzige Staatsgebilde zu sein, dem es gelungen ist, die weltweite Katastrophe zu überstehen.


    Doch an Bord befinden sich der Verräter Henri Dannerup und Ta Un, ein Vertreter der Alten Rasse. Ta Un gelingt es, Schiff und Besatzung unter seine Kontrolle zu bringen. Das Wesen offenbart Adam, dass er in Südamerika von seinem totgeglaubten Großvater Rasmus van Dyke erwartet wird.


    Doch Ta Un ahnt nicht, dass sich der Medizinmann Quinton auf der Amatola versteckt hält. Quinton überwältigt den Vertreter der Alten Rasse und nimmt ihn gefangen.


    Als Quinton mit Hilfe der Hexe Casablanca in Ta Uns Erinnerung eindringt, stellt er fest, dass die Alte Rasse seit Jahrhunderten versucht, Einfluss auf die Geschicke der Menschheit zu nehmen. Im Mittelalter war die Alte Rasse für die Verbreitung der Pest verantwortlich.


    Die Amatola bleibt auf Kurs …

  


  
    Atlantischer Ozean, vierhundert Kilometer nördlich des Äquators, im Jahre 2026


    Kapitel 1


    Wie ein lebendiges Wesen war der Sturm über das Schiff hergefallen. Wütend hatte er an der südafrikanischen Fregatte gezerrt, sie hin und her geschleudert, um sie in der nächsten Sekunde unter Wasser zu drücken.


    Die Maschinen liefen noch immer mit voller Kraft. Adam van Dyke stand auf der Brücke, klammerte sich fest und sah der in südlicher Richtung abziehenden Sturmfront nach. Sie bildete eine tiefschwarze, von Blitzen durchzuckte Wand, die den gesamten Horizont einnahm und das Tageslicht in sich aufzusaugen schien.


    Die Amatola hatte bei ihrer Fahrt über den Atlantik schon zahlreiche schwere Stürme überstanden, aber dieser hatte dem Schiff und der Besatzung alles abverlangt.


    Adams bester Freund, der junge Zulu Delani, stand direkt neben ihm. Delani atmete schwer und sah so aus, als müsste er sich gleich übergeben. „Ich war mir sicher, dass wir draufgehen“, sagte er leise.


    „Schadensbericht!“, brüllte der Kapitän in den Hörer des Bordtelefons. Drei Matrosen eilten zusätzlich von der Brücke, um sich ein Bild vom Zustand des Schiffes zu machen. Selbst an Bord der Fregatte war es nicht möglich, über Funk zu kommunizieren. Seit dem 1. Januar 2017, wenige Monate nach dem katastrophalen Ausbruch des Vulkans Tambora auf einer indonesischen Insel, war die drahtlose Kommunikation auf der ganzen Welt zusammengebrochen. Alle Versuche, sie wiederherzustellen, scheiterten. Kein Funk, kein Radio, kein Internet. Kapitän Moses Sagan war auf die interne Telefonanlage der Amatola angewiesen.


    Der Ozean war aufgewühlt, aber die Wogen prallten jetzt nur noch schäumend gegen den Bug. Vor wenigen Minuten hatten sie das gesamte Schiff überspült.


    Adam ließ den Haltegriff los und versuchte sich einen festen Stand zu verschaffen. Obwohl die Fregatte eine Länge von einhundertzwanzig Metern besaß, schaukelte sie noch immer bedenklich.


    Und dann, innerhalb nur weniger Augenblicke, glätteten sich die Wogen, und der Atlantik lag vor ihnen wie ein Spiegel. Ein einzelner Sonnenstrahl brach zwischen den Wolken hervor und funkelte so gleißend auf der Meeresoberfläche, dass Adam den Blick abwenden musste.


    „Wir haben Schlagseite“, stellte Delani fest.


    Es stimmte, die Amatola neigte sich nach steuerbord. Das konnte Adam auch deutlich am Wasserstand des gläsernen Behälters sehen, in dem Virginia Zimunga ihre blau schimmernden Nacktschnecken der Gattung Glaucus atlanticus aufbewahrte. Mit Hilfe der überaus sensiblen Lebewesen konnte die Zauberin einen Wetterumschwung vorhersagen. Schon eine halbe Stunde vor Auftauchen des Sturms waren die filigranen Meeresbewohner hektisch umhergeschwommen. Doch die Sturmfront war zu groß gewesen, dass man ihr hätte ausweichen können. So blieb nur wenig Zeit für Vorbereitungen, ehe das Schiff mit voller Wucht getroffen wurde.


    Jetzt trieben die Schnecken wieder ruhig durch ihr Becken. Die Zauberin betrachtete sie eine Weile und wandte sich dann an Kapitän Sagan. „Wie sieht es aus?“


    Moses Sagan legte den Hörer auf. „Einige Beschädigungen an Deck. Zwei unserer drei Raketenwerfer hat es übel erwischt. Das kriegen wir aber wieder hin. Außerdem ist Wasser in einen Teil der Laderäume eingedrungen. Die Pumpen laufen bereits auf Hochtouren.“


    Quinton, der Medizinmann, betrat die Brücke. Wie immer zog der kleine Mann mit dem enormen Kugelbauch sofort alle Aufmerksamkeit auf sich.


    „Was für ein Wetter!“, schnaufte er und entblößte seine Zähne zu einem breiten Grinsen. Sein schwarzer Umhang war völlig durchnässt.


    Schwarz, das wusste Adam, war für die Mitglieder der Magischen Gilde die Farbe des Kampfes. Auch die Zauberin Virginia Zimunga trug seit der Abfahrt in Kapstadt ausschließlich Schwarz.


    Der Medizinmann sah sich suchend um. „Oh“, machte er dann und öffnete die Tür zur Brücke hinter sich. „Wie unhöflich von mir. Entschuldige, Pik!“


    Lautlos schlüpfte Quintons ständiger Begleiter, die riesige Spinne Pik, durch die Türöffnung. Ihr runder Körper war deutlich größer als ein Fußball, und mit den acht Beinen kam sie auf einen Umfang von mindestens einem Meter. In den sechs schwarzen Knopfaugen, die ringförmig den Vorderteil des Körpers bedeckten, konnte man keinerlei Regung erkennen.


    Einer der Matrosen schnappte deutlich vernehmbar nach Luft und wich einen Schritt zurück. Die meisten Anwesenden hatten sich mittlerweile an den Anblick der Spinne gewöhnt. Auch Adam fühlte sich in ihrer Gegenwart nicht mehr unwohl. Obwohl er sich noch nicht dazu überwinden konnte, den Körper mit den braunen Stoppelborsten zu berühren. Delani hatte es einmal gewagt und hinterher behauptet, Pik wäre immerhin weicher als ein Igel.


    Quinton stapfte über die Brücke, klopfte Adam und Delani auf die Schultern und machte dabei den Eindruck, als wäre der Sturm für ihn nicht mehr als eine erfrischende Brise gewesen. Er reichte Kapitän Sagan einen Zettel.


    „Das wird eng werden.“ Sagan runzelte die Stirn. „Durch die Stürme laufen die Maschinen fast permanent unter Volllast. Wir haben viel Treibstoff verbraucht.“


    „Dann hoffen wir auf besseres Wetter“, erwiderte Quinton.


    „Ändern wir den Kurs?“, fragte Adam.


    Der Medizinmann tauschte einen Blick mit Virginia Zimunga aus. „Gut beobachtet“, sagte er dann. „Die Küste des brasilianischen Bundesstaates Amapá war nie unser Ziel. Wir waren uns darüber im Klaren, dass Ta Un seine Verbündeten mit Informationen versorgen würde. Doch sie erwarten uns an der falschen Stelle.“


    Allein der Gedanke an Ta Un, dem Wesen, das unter seiner Maske wie der leibhaftige Teufel aussah, machte Adam Angst. Nicht weit von der Brücke entfernt lag es in der Arrestzelle des Schiffes.


    „Wohin fahren wir wirklich?“, hörte er seinen Freund Delani fragen.


    „Ein Stück weiter in den Norden. Nach Französisch-Guayana. Obwohl Frankreich dort wohl nichts mehr zu melden hat. Das Land hat sich Großbrasilien einverleibt.“


    „Wie geht es nach der Ankunft weiter?“, wollte Adam wissen.


    „Die Ungeduld der Jugend.“ Quinton wiegte gut gelaunt den Kopf hin und her. Das Licht der Deckenlampen spiegelte sich auf seiner polierten Glatze. „Wir treffen uns in dreißig Minuten in meiner Kabine. Dann sollt ihr Antworten bekommen.“


    Er wünschte der Brückenmannschaft weiterhin gutes Gelingen, deutete eine höfliche Verbeugung an und ging. Die Spinne folgte ihm wie ein wohlerzogener Hund. Diesmal ließ Quinton seiner Begleiterin den Vortritt beim Verlassen der Brücke.


    *


    Die Kabine des Medizinmannes war klein und karg eingerichtet. Quinton verbat sich jegliche Sonderbehandlung, auch wenn Adam ahnte, dass er zu den führenden Mitgliedern der Magischen Gilde gehörte. Im Raum drängten sich außer Adam und Delani noch Virginia Zimunga und Shawi Bengu. Shawi hatte wie Adam und Delani in Kapstadt eine Polizeiausbildung begonnen, ehe sie ebenfalls der Sondereinsatzgruppe des Innenministeriums zugeteilt wurde. Inoffiziell wurde die Gruppe als Team Q bezeichnet. Nach dem Namen ihres Leiters Quinton.


    Shawi verfügte über die Gabe, die Emotionen der Menschen in ihrer Nähe bestimmen zu können. Sei es nun Wut, Furcht oder Enttäuschung.


    Adam kam sich in ihrer Nähe stets etwas gehemmt vor. Er musste sich eingestehen, dass er Shawi in der letzten Zeit immer öfter beobachtet hatte. War sie ihm während der gemeinsamen Zeit auf der Polizeischule noch arrogant und unnahbar erschienen, fühlte er sich mittlerweile von ihr sehr angezogen. Er hoffte, dass er es bisher vor Shawi verheimlichen konnte. Was bei einer Gefühlsleserin allerdings vermutlich nicht so einfach war.


    Adam vermisste die Spinne, aber dann vernahm er ein scharrendes Geräusch. Pik hockte unter der Koje.


    „Wie ihr bereits wisst, dient diese Reise mit dem Decknamen Operation Odysseus dazu, mehr über die Zustände in Brasilien herauszufinden“, begann Quinton. „Das Land ist relativ unbeschadet aus der weltweiten Katastrophe hervorgegangen. Es beherrscht nahezu ganz Südamerika. Vieles deutet darauf hin, dass die Militärregierung mit der Alten Rasse zusammenarbeitet.“


    „Warum tun die das?“, entfuhr es Shawi. „Mit diesen … Monstern!“


    Der Medizinmann hatte Shawi und Delani vor einigen Tagen einen Blick auf Ta Un werfen lassen. Damit sie wussten, mit wem sie es möglicherweise zu tun bekommen würden.


    Der Vertreter der Alten Rasse war nach der Verletzung durch Quinton in eine Art Koma gefallen. Dennoch bestand der Medizinmann auf strengste Bewachung des Wesens. Niemand außer ihm, Victoria Zimunga und der Hexe Casablanca durften in Ta Uns Nähe kommen. In diesem Moment ließ ihn die Hexe nicht eine Sekunde aus den Augen.


    „Das müssen wir in Erfahrung bringen“, erwiderte Quinton ruhig. „Aber ich darf euch versichern, dass unsere Operation Odysseus viel besser vorbereitet ist, als wir alle glauben ließen.“


    Quinton nahm sich die Zeit, an alle Metallbecher zu verteilen und Tee einzuschenken. „Aus Kräutern, die unsere Nervenkraft stärken“, erklärte er und schnupperte genüsslich am Inhalt seines eigenen Bechers. „Mit Süßholz verfeinert.“


    Adam nahm einen Schluck, obwohl er es vor Ungeduld kaum noch aushalten konnte. Der Tee war sehr aromatisch. Er glaubte, Minze und Salbei zu schmecken.


    „Die Amatola ist nicht das erste Schiff, das den Atlantik überquert hat“, fuhr Quinton fort. „Ihr Schwesterschiff Mendi hat es ebenfalls geschafft.“


    „Kapitän Sagan behauptete, die Mendi sei seit Monaten verschollen“, bemerkte Shawi.


    Der Medizinmann nickte zustimmend. „Ebenfalls eine Fehlinformation, die dem Schutz der Operation dient. Die Mendi hat bereits ein Vorauskommando an der Küste von Französisch-Guayana abgesetzt und dann Kurs weiter nach Norden genommen, um dort in einer Inselgruppe Position zu beziehen. Sie wurde von zwei Frachtern begleitet, um über genügend Nachschub zu verfügen. Allerdings hat es einer der Frachter nicht geschafft. Er sank bedauerlicherweise in einem der furchtbaren Stürme.“


    „Woher wissen Sie das so genau?“ Adam war bisher davon überzeugt gewesen, dass es keine Möglichkeit der Kommunikation gab. Schon gar nicht über eine solche Entfernung. Oder sollte etwa auch auf südafrikanischer Seite der Einsatz von Funkgeräten wieder möglich sein?


    „Kein Funk“, antwortete Quinton, als hätte er Adams Gedanken erraten. „Mein engster Mitarbeiter steht mit mir mittels Telepathie in Kontakt. Er ist in der Lage, mich allein durch die Kraft seiner Gedanken auf dem Laufenden zu halten. Sein Name ist Booker, und er ist nicht viel älter als ihr.“ Der Medizinmann schenkte Adam, Delani und Shawi ein aufmunterndes Lächeln. „Booker gehört ebenfalls zu den jungen Menschen, die ganz besondere Begabungen entwickeln.“


    Was ist meine Begabung?, fragte sich Adam insgeheim. Was soll das Besondere an mir sein, von dem Quinton gesprochen hat? Außer dass ich zwei verschiedenfarbige Augen habe und mein totgeglaubter Großvater für die Alte Rasse arbeitet, wie es Ta Un verkündet hatte.


    „Hat Booker etwas von den Parasiten gehört, die in Südafrika und Simbabwe aufgetaucht sind? Gibt es sie auch in Südamerika?“, wollte Shawi wissen. Allein der Gedanke an die zeckenartigen Geschöpfe, die mit Unterstützung kleiner spinnenartiger Wesen überwiegend junge Menschen entführten, ließ sie erschaudern.


    „Nein“, erwiderte Quinton knapp.


    „Wir müssen euch aber auf etwas vorbereiten“, meldete sich Virginia Zimunga zu Wort.


    Alle Augen richteten sich auf die Zauberin.


    „Ihr werdet euch trennen müssen“, fuhr sie fort.


    „Aber …!“, stieß Delani erschrocken hervor.


    Quinton hob begütigend die Hände. „Adam und Delani bleiben an Bord der Amatola.“


    „Shawi begleitet mich nach Französisch-Guayana“, verkündete Virginia Zimunga. „Wir treffen dort mit Booker und seinen Leuten zusammen.“


    „Aber mein Großvater hält sich doch angeblich in Südamerika auf!“, protestierte Adam.


    „Eben!“ Quinton erhob sich von seinem Stuhl und legte seine überraschend weichen Hände auf Adams Schultern. „Wir dürfen nicht riskieren, dass er dich findet.“


    „Sie glauben, dass er mir etwas antut?“, fragte Adam.


    „Ja! Wenn es nicht so läuft, wie es sich der alte Rasmus van Dyke vorstellt.“


    Adam sah in die dunklen Augen des Medizinmannes. Er sah darin Anteilnahme und Sorge. Und dass Quinton noch viel mehr wusste, als er bisher preisgegeben hatte.


    „Was verschweigen Sie mir?“


    Der Medizinmann machte ein ernstes Gesicht. „Du musst mir vertrauen, Adam. Am Ende wirst du alles erfahren. Wenn die Zeit reif ist.“


    „Das ist nicht fair.“ Adam versuchte sich dem sanften Griff von Quintons Händen zu entziehen.


    „Es ist zu deinem Schutz“, sagte der Medizinmann eindringlich. „Ich schwöre es bei allem, was mir heilig ist.“


    Adam spürte plötzlich eine Berührung an seinem linken Arm. Es war Shawi. „Er sagt die Wahrheit.“


    Quinton richtete sich zu seiner ganzen Größe auf und war dennoch mindestens zehn Zentimeter kleiner als Adam.


    „Hast du gerade versucht, meine Gefühle zu lesen?“, fragte er die junge Frau.


    Shawi zeigte sich selbstbewusst. „Sie haben es zum ersten Mal zugelassen. Vorher bin ich immer gescheitert.“


    Adam betrachtete ihr fein geschnittenes Profil und die zarte Haut ihrer Wangen. Mit einem Mal verspürte er Furcht. Furcht, von ihr getrennt zu werden.


    Delani räusperte sich vernehmlich. „Ist es dreist, wenn ich frage, wohin die Reise für uns geht?“


    „Wir stoßen zu unserem Schwesterschiff Mendi. Dann sehen wir weiter.“


    „Aha“, sagte Delani und sah so ratlos aus wie zuvor.


    Quinton ging in die Knie und warf einen Blick unter die Koje. Die Spinne zischte leise.


    „Genau, Pik! Du wirst Shawi und Virginia begleiten. Wir müssen uns also um die beiden keine Sorgen machen.“


    „Ich möchte euch etwas zeigen.“ Virginia Zimunga holte aus den Tiefen ihres Umhangs ein quadratisches Kästchen aus glänzendem Holz hervor. Adam schätzte die Seitenlängen auf etwa zehn Zentimeter.


    Die Zauberin öffnete das Kästchen und gab so den Blick auf ein kreisrundes Instrument frei. Zunächst hielt Adam es für eine altmodische Uhr, aber beim näheren Hinsehen existierten drei Zeiger. Das Zifferblatt war auch nicht in gleichmäßige Zeitabschnitte eingeteilt. Stattdessen gab es eine Kombination aus Zahlen, Buchstaben und abstrakten Symbolen. Nur die vier Himmelsrichtungen waren klar gekennzeichnet. Im Zentrum des kreisrunden Zifferblattes entdeckte Adam eine kleine Öffnung.


    „Eine Art Kompass?“, fragte er.


    „Korrekt“, erwiderte Virginia Zimunga. „In der Tat lassen sich mit ihm die Himmelsrichtungen bestimmen. Aber das ist längst nicht alles.“ Sie reichte das Kästchen an Quinton weiter, der es mit zufriedenem Lächeln in seiner Hand wog.


    „Eine brandneue Erfindung aus der Entwicklungsabteilung der Magischen Gilde“, sagte er. „Wir machen Fortschritte.“


    Die Zauberin hielt plötzlich eine spitze Klinge in der Hand. „Ich benötige ein paar Tropfen Blut von jedem.“


    Delani seufzte laut.


    „Es sind wirklich nur ein paar Tropfen“, wiederholte Virginia Zimunga. „Es ist lediglich ein kleiner Piks in den Finger.“


    Shawi trat vor und streckte ihre Hand aus. Sie verzog keine Miene, als ihr die Zauberin mit der Klinge in die Spitze des Mittelfingers ritzte. Dunkelrotes Blut quoll aus der Wunde hervor. Virginia Zimunga fing die Tropfen mit einem winzigen Glasröhrchen auf.


    „Gibt es eine Bezeichnung für dieses Gerät?“, fragte Quinton.


    Die Zauberin verkorkte geschickt das Glasröhrchen. „Blutkompass.“


    Quinton verzog das Gesicht. „Ein prosaischer, aber passender Name.“


    „Jetzt du, Adam“, forderte Virginia Zimunga.


    „Was kann dieser Blutkompass?“, fragte er und hielt nach kurzem Zögern seine Hand hin.


    „Wenn die Spitze eines Glasröhrchens in die Öffnung in der Mitte des Zifferblattes eingeführt wird, weist der Kompass das Blut der entsprechenden Person zu und zeigt ihren Standort an“, erläuterte die Zauberin und entnahm Adams Zeigefinger ein paar Tropfen. Er hatte den Schnitt mit der Klinge überhaupt nicht bemerkt.


    „Wie ein Peilsender!“ Quinton freute sich sichtlich. „Die Magie umgeht so die nicht mehr verfügbare Technik. Das ist großartig!“


    Als Delani an der Reihe war, starrte er mit geweiteten Augen auf die Klinge, als wäre er davon überzeugt, dass ihm die Zauberin die Fingerkuppe abtrennen würde.


    „Oh!“, machte er dann verblüfft. „Es hat gar nicht wehgetan.“


    Virginia Zimunga schmunzelte.


    „Funktioniert dieses Ding also tatsächlich mit Magie?“ Adam betrachtete den Blutkompass noch einmal aus nächster Nähe. Erst jetzt bemerkte er weitere Zeiger. Sie waren so dünn wie Menschenhaare.


    „Wie lässt sich Magie definieren?“ Quinton gab den Kompass an die Zauberin zurück. „Letztendlich fließen längst vergessene Erfahrungen und technische Fertigkeiten mit ein.“


    „Stimmt“, pflichtete Virginia Zimunga bei. „Ohne die Kenntnisse der Alchimisten und Uhrmacher aus der Blütezeit des Mittelalters gäbe es den Blutkompass nicht.“


    Es klopfte an der Kabinentür. Ein junger Offizier schaute herein. Er machte einen angespannten Eindruck. „Der Kapitän hält Ihre Anwesenheit auf der Brücke für dringend erforderlich.“


    Virginia schloss die Augen. Ihr Gesicht zeigte den Ausdruck absoluter Konzentration. „Ich kann mich der Meinung des Kapitäns nur anschließen. Wir bekommen ungebetenen Besuch.“


    *


    „Was kann das sein?“ Kapitän Sagan reichte das Fernglas an Quinton weiter.


    Die See war ruhig. Der Himmel war nahezu wolkenlos und türkisblau. Am Horizont schwebte ein graues Objekt. Mit bloßem Auge erinnerte es Adam an einen der sogenannten Fesselballons, die er nur aus Büchern kannte. Bei den heutigen Wetterbedingungen auf einen Ballon zu vertrauen wäre nicht nur unsinnig, sondern für die Passagiere absolut tödlich.


    „Mm“, brummte Quinton. „Können Sie mir etwas zu dem Objekt sagen, Virginia?“


    „Nur, dass es halbwegs lebendig ist.“


    „Halbwegs lebendig?“, fragte Delani. „Was soll man sich darunter vorstellen?“


    Die Zauberin erhielt von einem Offizier ein zweites Fernglas. Sie betrachtete den Horizont eine Weile lang und sagte dann: „Intelligent wie ein Wurm. Mehr ist da nicht.“


    „Das sieht aber gar nicht wie ein Wurm aus“, erwiderte Delani. „Vor allem ist es riesengroß.“


    Quinton gab sein Fernglas an Adam weiter.


    War das schwebende Etwas gerade noch mindestens zwei Kilometer entfernt gewesen, schien es Adam jetzt direkt anzuspringen. Durch die Vergrößerung konnte er es klar und deutlich erkennen. Die schirmartige Gestalt und die langen Tentakel, die im Wind hin und her schwangen, erinnerten Adam an eine riesige Qualle. Doch die Außenhaut war nicht transparent, sondern grau. Wie von Rauch geschwärzt. Undeutlich zeichnete sich im Innern des Flugobjektes ein pulsierendes Gemenge von filigranen Organen ab. Adam schätzte seine Größe auf ungefähr fünfzehn bis zwanzig Meter im Durchmesser.


    Delani und Shawi erhielten ebenfalls Ferngläser. Delani ächzte bei dem Anblick laut auf.


    „Hat jemand so etwas schon mal gesehen?“, fragte er.


    Alle beobachteten, wie sich die schwebende Qualle zusammenzog und dann einen Satz von mindestens hundert Metern machte. Direkt auf die Amatola zu.


    „Schießen Sie es ab!“, befahl Quinton.


    „Warum denn?“, fragte Delani. „Es hat etwas Schönes an sich.“


    Adam musste seinem Freund beipflichten. Die Eleganz und Leichtigkeit des Wesens waren beeindruckend.


    „Ich bin mir sicher, dass es uns ausspioniert“, erwiderte der Medizinmann. „Im Auftrag unserer Widersacher. Nachdem der Kontakt zu Ta Un abgebrochen ist, versuchen sie uns auf die Weise ausfindig zu machen.“


    „Sie meinen, Ta Uns Verbündete können uns durch dieses Ding sehen?“, fragte Shawi.


    „Wir können kein Risiko eingehen“, knurrte Quinton. „Kapitän! Schießen Sie!“


    „Raketenwerfer auf Zielobjekt ausrichten!“, ordnete Sagan an.


    Sekunden später zerfetzte eine Explosion die schwebende Qualle. Nicht die geringste Spur blieb von ihr am Himmel zurück.


    „Wie kann es einen Sturm überstehen?“, wunderte sich Adam.


    „Ich schätze, dass es vom Festland kommt und hierhergelenkt wurde“, erklärte Quinton. „Es produziert körpereigenes Gas, mit dem es beliebig steigen, sinken oder sich vorwärtsbewegen kann. Aber ein Orkan wie der, den wir heute erlebt haben, muss es in der Tat in Stücke reißen.“


    Quinton griff erneut nach dem Fernglas und suchte den Horizont ab, als befürchtete er das Auftauchen weiterer Spione.


    „Vielleicht glaubt ihr, dass soeben ein zwar bisher unbekanntes, aber eigentlich harmloses Lebewesen getötet wurde“, sagte er. „Aber die Magische Gilde verfügt über historische Dokumente, die beweisen, dass die Alte Rasse sie schon vor langer Zeit benutzt hat. Und noch eine ganze Reihe anderer Kreaturen.“


    „Was für andere Kreaturen?“, fragte Delani.


    Quinton legte das Fernglas zur Seite. „Solche, die hoffentlich nicht mehr existieren.“

  


  
    Kapitel 2


    Zwei Tage später glaubte Adam am Horizont eine aufkommende Sturmfront zu erblicken. Im Westen war der Himmel eine einzige graue Wand. Die Amatola steuerte direkt darauf zu.


    Beunruhigt verließ er das Vorderdeck und ging auf die Brücke. Quinton hatte sich neben dem Steuermann platziert und fixierte den Horizont. Die Spinne hockte bewegungslos über ihm an der Decke.


    Adam warf dem Behälter mit den Nacktschnecken einen schnellen Blick zu. Sie wirkten völlig entspannt und trieben, blauen Federn ähnlicher als einem lebenden Wesen, durchs Wasser.


    „Glaucus atlanticus verschläft gerade ein Unwetter“, bemerkte er.


    Der Medizinmann gluckste amüsiert. „Ein solcher Fehler würde denen nie unterlaufen.“ Er winkte Adam zu sich und deutete mit dem ausgestreckten Arm auf das ferne Grau.


    „Was du da siehst, ist Festland. Die südamerikanische Küste. Wir haben den ersten Teil unserer Reise geschafft.“ Er zwinkerte Adam zu. „Nicht dass ich jemals an unserem Erfolg gezweifelt habe.“


    „Ich habe mir Südamerika anders vorgestellt“, gestand Adam. Was da vor ihnen lag, hatte nichts mit den sonnigen Tropen gemein, die er von den Fotos aus seinen alten Büchern kannte.


    „Es ist Nebel“, erklärte Quinton. „An der Küste kommt es aufgrund der klimatischen Veränderungen zu starker Nebelbildung. Es ist noch früh am Morgen. Wenn die Sonne aufsteigt, wird sie ihn vertreiben.“


    „Wir haben die angegebene Position erreicht“, gab der Steuermann kund.


    „Maschinen stoppen“, befahl Kapitän Sagan.


    Adam spürte, wie das leise Dröhnen und Vibrieren der Schiffsmotoren schwächer wurde und schließlich verklang.


    „Was geschieht jetzt?“, fragte Adam.


    „Virginia, Shawi und mein alter Freund Pik werden mit einem Beiboot an Land gebracht.“


    Adam wusste, dass nun der Moment der Trennung gekommen war. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wann er Shawi wiedersehen würde. Wenn es überhaupt jemals ein Wiedersehen gab.


    Die nebelverhangene Küste sah aus, als würde sie Shawi nie wieder freigeben.


    *


    Ein Beiboot wurde zu Wasser gelassen. Zwei Matrosen sollten es zur Küste steuern, Shawi und ihre Begleiter absetzen und sofort wieder zurückkehren.


    Shawi trug einen grün-braun gefleckten Tarnanzug, während die Zauberin Virginia Zimunga auch jetzt nicht auf ihren schwarzen Umhang verzichtete.


    Adam stand an der Reling. Das Beiboot lag unter ihm auf der Wasseroberfläche. Kein Windhauch kräuselte den Atlantik. Normalerweise jagten in Küstennähe viele Vogelschwärme nach Beute. Vor dem ehemaligen Französisch-Guayana herrschte nur Stille und Leblosigkeit.


    Die Spinne befand sich bereits im Boot. Pik hatte am Bug Position bezogen und schien die Küste genau zu beobachten. Dass die Matrosen über ihn tuschelten, ignorierte Pik wie gewohnt. Er war auf Posten und ließ sich durch nichts ablenken.


    „Tja“, sagte Quinton. „Zeit für den Abschied. Wir sollten besser nicht warten, bis sich der Nebel auflöst. Er bietet eine wunderbare Deckung.“


    Shawi zeigte keine Anzeichen von Furcht. Ihr Gesicht wirkte völlig entspannt, die Augen waren klar. Sie reichte Adams Freund Delani die Hand zum Abschied.


    „Pass auf dich auf“, sagte Delani und gab ihr eine zerknitterte Papiertüte. „Das sind die letzten Pekannüsse von meiner Großmutter.“


    Shawi nickte und schenkte Delani ein Lächeln.


    Adam stand nur da, und mit einem Mal befielen ihn Hoffnungslosigkeit und Trauer. Seit der Abfahrt in Kapstadt hatte er sich nicht so schlecht gefühlt. Er wollte Shawi nicht gehen lassen. Es erschien ihm unfair, sie einer solchen Gefahr auszusetzen. Quinton durfte das nicht zulassen!


    Adam musste sich zusammenreißen, um nicht einfach loszubrüllen.


    Er war völlig überrascht, als Shawi ihn in die Arme nahm. „Ich spüre deine Wut, deine Furcht und die Sorgen um mich“, flüsterte sie in sein Ohr. „Aber ich gehe freiwillig und werde alles tun, dass wir uns wiedersehen.“


    Er spürte ihre Lippen auf seiner Wange. Eine flüchtige, aber innige Berührung.


    Ohne ihn noch einmal anzusehen, kletterte Shawi die Leiter hinab ins Beiboot.


    Quinton und Virginia Zimunga blickten sich mehrere Sekunden schweigend an. Adam wusste, dass sie in diesem Moment allein durch die Kraft ihrer Gedanken miteinander kommunizierten. Der Medizinmann ergriff zum Abschied die Hand der Zauberin und führte sie zu seiner Brust. Direkt an die Stelle, wo sein Herz schlug.


    Virginia Zimunga nickte Adam und Delani noch einmal wissend zu. „Macht euch keine Sorgen. Wir alle werden beschützt.“


    Quinton beugte sich über die Reling, so weit, dass man befürchten musste, das Gewicht seines massigen Körpers würde ihn in die Tiefe stürzen lassen. Er machte ein paar schnalzende und zischende Laute. Adam beobachtete, dass Pik sich umwandte, kurz nach oben blickte und dann wieder die alte Position am Bug einnahm. Die Riesenspinne sah aus wie eine bizarre Galionsfigur.


    „Ich hoffe, dass mich Pik verstanden hat“, bemerkte Quinton. „Ich beherrsche seine Sprache noch nicht so besonders. Manchmal kommt es zu lustigen Missverständnissen zwischen uns. Aber er ist sehr geduldig mit mir.“


    Shawi und die Zauberin nahmen in der Mitte des Bootes Platz. Die Matrosen starteten den Motor.


    Delani versetzte Adam einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. „Die kriegen das hin, Mann! Schließlich haben sie eine Spinne als Leibwächter. Das hat es doch noch nie gegeben.“


    Adam sah dem Boot nach, bis es zu einem winzigen Punkt auf dem Meer wurde und schließlich im Grau verschwand.


    „Wir gehen sofort auf neuen Kurs“, hörte er den Medizinmann sagen. „Die Zeit drängt.“


    „Was geschieht, wenn wir das Schwesterschiff der Amatola getroffen haben?“, fragte Adam.


    „Es geht nach Norden.“ Quinton schlang den schwarzen Umhang enger um seinen Körper. „Weit nach Norden.“


    *


    Zuerst waren es nur einzelne Nebelfetzen. Wie graue Watte schwebten sie in der Luft. Einige Male war Shawi versucht, nach ihnen zu greifen. Aber das Boot bewegte sich zu schnell, und außerdem wollte sie nicht kindisch erscheinen.


    Niemand sprach. Die zwei Matrosen schienen in Gegenwart der Zauberin beinahe vor Ehrfurcht erstarrt. Virginia Zimunga hielt den Blick fest geradeaus, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt, als würde sie etwas wahrnehmen, dass sie beunruhigte.


    Zum ersten Mal trug sie nicht ihre goldenen Armbänder. Das war Shawi sofort aufgefallen. Sie musterte die Frau mit dem zarten, aber scharf geschnittenen Gesicht in der Farbe von dunklem Mahagoniholz.


    Shawi unterdrückte den Drang, die Gefühle der Zauberin zu erforschen. Es wäre ihr ohnehin nicht gelungen. Genau wie Quinton konnte Virginia Zimunga ihre Emotionen perfekt verbergen.


    Das Boot tauchte in die Nebelwand ein. Schlagartig umgab sie nur noch feuchter Dunst. So dicht, dass er selbst das sonore Brummen des Motors in Shawis Ohren zu dämpfen schien. Die Spinne am Bug war nur noch ein undeutliches Schemen. Shawi hatte sich noch immer nicht an sie gewöhnen können. Ihr absurdes Äußeres, die starren Augen und die lautlose Art, sich zu bewegen, stießen sie ab.


    Zum ersten Mal versuchte sie die Gefühle des Wesens zu ertasten. Tiere, wusste Shawi aus zahllosen Versuchen, sandten nur sehr grobe Gefühlsmuster aus. Furcht oder Aggression verschwammen miteinander, so dass man sie nicht unterscheiden konnte. Doch als sie sich an Pik herantastete, war das Ergebnis so überraschend, dass sie unbewusst ein leises Ächzen ausstieß. Piks Gefühlswelt war hell und klar. Ganz deutlich konnte sie Hingabe, Zuneigung und den Wunsch zu beschützen erkennen. Emotionen, die sie, wenn auch nicht so deutlich, bei einem treuen Hund erwartet hätte. Aber die Spinne war weitaus intelligenter als ein Hund, vielleicht sogar intelligenter als die meisten Menschen, stellte Shawi fest. Pik ließ sich nicht von Emotionen treiben, er kontrollierte sie und war damit beschäftigt, die aktuelle Situation zu analysieren. Er wusste nicht, was ihn erwartete, und das bereitete ihm Sorgen. Sie galten nicht nur ihm selbst, sondern genauso der Unversehrtheit der ihm anvertrauten Menschen – Shawi und Virginia Zimunga.


    Shawi sah die Spinne plötzlich mit ganz anderen Augen. Sie musste sich eingestehen, dass Piks äußerliches Anderssein sie bisher geblendet hatte.


    Eine Stelle des Nebels verwandelte sich in pures Weiß. Als würde er von innen heraus leuchten. Nur Sekunden später kehrte das bedrückende Grau zurück.


    Shawi vernahm das Rauschen von Wellen und beugte sich vor.


    „Das ist die Brandung“, bemerkte die Zauberin. „Wir sind unmittelbar vor dem Ufer.“


    Die Matrosen drosselten den Motor. Der Rumpf des Bootes setzte sanft auf.


    Shawi starrte in den Nebel. Nur graue Schlieren, die sich träge fließend bewegten. Dann machte sie eine düstere Wand aus. Shawi fuhr sich nervös durchs Haar. Dieses Land machte ihr Angst. Unbewusst tastete sie nach dem Pistolenholster an ihrem Gürtel.


    Einer der Männer schaltete den starken Scheinwerfer am Bug ein. Der Lichtstrahl durchstieß den Nebel wie ein Geschoss und traf auf einen sandigen Uferstreifen nur wenige Meter vor dem Boot.


    Ein Matrose stieg ins Wasser. Es reichte ihm kaum bis über die Knie. „Ich gehe voraus und sichere“, sagte er. Er trug ein Gewehr über der Schulter.


    Pik bewegte sich noch immer nicht. Als Shawi vorsichtig nach seinen Gefühlen forschte, spürte sie bei der Spinne so etwas wie Beklemmung.


    „Jemand muss Pik an Land tragen“, sagte die Zauberin. „Er hasst Wasser.“


    Shawi zögerte nur kurz. „Das übernehme ich.“


    „Einverstanden“, erwiderte Virginia Zimunga. „Du musst ihm den Rücken zuwenden. Dann klammert sich Pik an dir fest. Damit hat er Erfahrung.“


    Shawi legte sich das Pistolenholster um den Hals, um ihre Waffe vor dem Salzwasser zu schützen, und kletterte aus dem Boot. Das Wasser war wärmer, als sie befürchtet hatte. Der Grund gab unter ihren Stiefelsohlen einige Zentimeter nach. Sie watete zum Bug und wandte der Spinne den Rücken zu. Kurz überlegte Shawi, wie sie die Spinne ansprechen sollte, aber da spürte sie schon die tastende Berührung von Piks Beinen. Er war verblüffend leicht.


    „Dann wollen wir mal“, sagte Shawi. Pik gab keinen Laut von sich, aber Shawi fühlte Dankbarkeit.


    „Keine Ursache“, erwiderte sie, auch wenn sie die stacheligen Spinnenbeine an ihrer Schulter noch etwas gewöhnungsbedürftig fand.


    Als Shawi das sandige Ufer erreichte, erkannte sie, dass die dunkle Wand in Wirklichkeit der Dschungel war. Er begann in nur wenigen Schritten Entfernung und schien undurchdringlich.


    Pik kletterte von ihrem Rücken und beobachtete wie ein aufmerksamer Wachtposten das Dickicht zwischen den Baumstämmen.


    „Booker ist über unsere Ankunft informiert“, sagte Virginia Zimunga und stellte ihren Rucksack in den Sand. „Er wird sehr bald hier sein.“


    Die Matrosen riefen halblaut einen letzten Gruß, schoben das Boot ins tiefere Wasser und starteten den Außenbordmotor.


    Nach zwei, drei Sekunden verschwanden sie im Nebel. Von nun an gab es kein Zurück mehr.


    *


    Eine Viertelstunde später hatte Shawi den Eindruck, dass die Sicht allmählich besser wurde. Die grauen Nebelschleier stiegen zu den Kronen der Bäume auf und schienen sich dort oben festzukrallen.


    Pik stieß ein Zischen aus. Im Dickicht knackten Äste. Shawi griff nach ihrer Waffe.


    „Ganz ruhig“, sagte Virginia Zimunga. „Das ist Booker mit zwei Begleitern.“


    Ein junger Mann, hager und ohne ein einziges Haar auf dem Kopf, trat aus dem Dschungel. Gefolgt von zwei bewaffneten Männern. Alle drei trugen hohe Stiefel, Jeans und Lederjacken.


    „Ich grüße Sie, Zauberin der dritten Ebene.“ Der junge Mann und seine Begleiter verbeugten sich tief.


    „Nicht so förmlich, Booker“, erwiderte Virginia Zimunga. „Wir sind im Krieg.“


    Booker streichelte der Spinne über die Borsten. „Hallo, Pik! Schön dich wiederzusehen, mein Freund.“


    Die Spinne zeigte keinerlei Reaktion. Aber Shawi konzentrierte sich kurz auf Piks Gefühle und spürte tatsächlich Freude. Kein Zweifel, die Spinne mochte Booker.


    Booker ging auf Shawi zu und reichte ihr die Hand zum Gruß. „Ich bewundere deinen Mut, Shawi.“


    Als er direkt vor ihr stand, erkannte Shawi, dass Booker auch keine Augenbrauen hatte. Offensichtlich war er völlig haarlos. Shawi wurde bewusst, dass sie ihn schweigend anstarrte.


    Booker strich mit der Hand über seinen kahlen Schädel. „Eine Laune der Natur“, grinste er. „Vielleicht der Preis für meine sonstigen Fähigkeiten.“


    Er blickte zum Himmel. Die Sonne zeichnete sich als silberne Scheibe ab. Ihre Strahlen vertrieben die letzten Nebelfetzen. Booker holte eine Schirmmütze aus seiner Jackentasche und setzte sie auf. „Ich bekomme verdammt schnell einen Sonnenbrand.“


    Er griff nach dem Gepäck der Zauberin. „Wir sollten den Strand verlassen. Unser Lager ist gut zwei Kilometer entfernt. In einem Höhlensystem. Bisher ist noch niemand auch nur in unsere Nähe gekommen.“


    „Gibt es hier überhaupt Menschen?“, fragte Shawi.


    „Nicht mehr so viele wie früher“, erwiderte Booker. „Wir befinden uns nicht weit von der Stadt Kourou. Und somit auch in der Nähe des Weltraumbahnhofs.“


    „Weltraumbahnhof?“ Shawi hatte nicht die geringste Ahnung, wovon der junge Mann sprach.


    „Das erkläre ich besser später.“ Booker suchte den Himmel ab. „Wenn der Nebel verschwindet, taucht gelegentlich ein Beobachter auf.“


    „Die kenne ich“, sagte Shawi. „Die Amatola hat eine von diesen fliegenden Quallen abgeschossen.“


    „Ich weiß. Quinton hat mich darüber informiert. Normalerweise meiden die Beobachter den Atlantik. Ist ihnen zu windig dort. Man muss schon große Macht haben, um diese Kreaturen aufs Meer zu treiben.“


    „Die Alte Rasse!“, sagte Virginia Zimunga. Sie konnte den Hass in ihrer Stimme nicht verbergen.


    „Sie ist hier. Ganz sicher“, stellte Booker fest. „Auch wenn man sie nicht zu Gesicht bekommt. Dieser Ort ist wichtig für ihre Pläne.“


    Sie drangen in den Dschungel ein. Pik bildete unaufgefordert die Vorhut. Die bewaffneten Männer sicherten nach hinten. Schon nach den ersten Schritten veränderte sich das Klima. Die Luft war warm und feucht. Ein Geruch von Fäulnis lag über allem. So, als wäre der ganze Wald von einer Krankheit befallen, die ihn langsam verrotten ließ.


    Einige der Baumstämme waren vollständig von gelblichen Schimmelpilzen überzogen. Ihre Äste trugen keine Blätter mehr, sie ragten wie totes Gebein in die Höhe.


    „Es ist nicht überall so hässlich.“ Booker hatte die Abscheu in Shawis Gesicht gesehen. Sie versuchte, möglichst keiner Pflanze zu nahe zu kommen.


    „Es muss an der Klimaveränderung liegen“, fuhr Booker fort. „Einige Arten sterben, anderen macht es nichts aus. Und die Pilze vermehren sich prächtig.“


    Er deutete auf eine in der Nähe liegende kreisrunde Lichtung, die komplett von weißlichen Pilzen bedeckt wurde. Die größten von ihnen waren einen halben Meter hoch.


    „Sie sind vermutlich giftig“, sagte Booker.


    Eine Wolke schillernd blauer Falter teilte sich vor ihnen. Shawi blickte ihnen staunend nach.


    „Es existiert auch hier noch viel Schönheit“, bemerkte die Zauberin.


    „Wie viele Ebenen gibt es eigentlich?“, wechselte Shawi abrupt das Thema. Die Frage hatte sie seit Bookers Begrüßung beschäftigt.


    „Dreiundzwanzig“, antwortete Virginia Zimunga ohne Zögern.


    „Oh!“, machte Shawi. „Dann ist eine Zauberin der dritten Ebene sicher etwas sehr Besonderes.“


    Anstelle einer Antwort erhielt Shawi nur ein mildes Lächeln.


    „Ist es dreist, wenn ich frage, ob es auch Zauberer der zweiten und ersten Ebene gibt?“, hakte Shawi nach.


    „Mrs Yoon, die Vorsitzende der Magischen Gilde, befindet sich auf der zweiten Ebene.“


    Shawi erinnerte sich sofort an die greise Asiatin. Sie war ihr auf der Konferenz mit Innenministerin Masuku begegnet. Mrs Yoon hatte einen riesigen Strohhut getragen, unentwegt Pfeife geraucht und dabei kunstvolle Rauchringe erzeugt.


    Shawi folgte eine Weile schweigend dem schlammigen Trampelpfad, bis sie den Mut zu einer weiteren Frage fand. „Was ist mit Quinton? Auf welcher Ebene ist er? Er bezeichnet sich selbst als Medizinmann.“


    Booker kicherte leise. Virginia Zimunga warf ihm einen strengen Blick zu.


    „Medizinmänner oder Hexen sind nur einfache Mitglieder der Gilde. Quinton ist bescheiden. Daher beharrt er auf der längst nicht mehr auf ihn zutreffenden Bezeichnung.“


    Virginia Zimungas Tonfall machte deutlich, dass sie sich weitere Fragen verbat.


    *


    Der Eingang zu den Höhlen war von außen nicht einsehbar. Der schmale Spalt,


    der gerade genug Platz für einen Erwachsenen bot, befand sich am Fuß einer bewaldeten Hügelkette, verborgen hinter hohen Büschen. Etwas weiter stürzte ein kleiner Wasserfall von einem Felsvorsprung in einen mit Algen überwucherten Teich.


    Shawi hatte kein Problem damit, sich durch den Spalt zu zwängen. Nach einigen Metern führte der Weg in eine zerklüftete Höhle. Obwohl sie von zwei Öllampen erhellt wurde, ließen sich die Ausmaße nicht einmal erahnen. Jenseits des Lichtscheins lag unergründliche Dunkelheit.


    Shawi fand die Unterkunft beklemmend. Sie hatte das Gefühl, dass sich von allen Seiten jederzeit etwas Bedrohliches heranschleichen konnte.


    Das dritte Mitglied in Bookers Team war eine etwa vierzigjährige Weiße. Sie trug ihr dunkles Haar kurz und blickte den Neuankömmlingen aus einer runden Brille entgegen.


    „Skyler Hoffa“, wurde sie von Booker vorgestellt. „Eine hervorragende Wissenschaftlerin.“


    „Ich weiß“, erwiderte Virginia Zimunga und nickte der Frau zu.


    Booker nannte nun auch die Namen der beiden Männer, die bisher kaum ein Wort gesprochen hatten. „Ian und Benjamin. Vom Geheimdienst des Innenministeriums.“


    Ian war ein Weißer, der wegen seiner Muskelpakete den Höhleneingang nur mit Mühe passieren konnte. Er war dort als Wachtposten zurückgeblieben.


    Benjamin wirkte hingegen hager und sehnig. Seine Haut schimmerte im Licht der Lampen intensiv schwarz. Er machte einen äußerst gut gelaunten Eindruck.


    „Ich bin auch ausgebildeter Koch“, bemerkte er. „Ich könnte uns erst einmal eine Kleinigkeit zaubern.“


    Shawi war viel zu aufgeregt, um ans Essen zu denken, aber Benjamin machte sich gleich an einem kleinen Gasofen zu schaffen.


    „Booker! Bringen Sie uns auf den neuesten Stand.“ Die Zauberin hockte sich auf den nackten Felsboden.


    Booker entrollte eine Landkarte und deutete mit dem Zeigefinger auf einen Punkt nahe der Küste. „Hier sind wir, nur wenige Kilometer südlich dieses Flusses. Die Stadt Kourou befindet sich am gegenüberliegenden Ufer.“


    „Haben Sie die Stadt bereits betreten?“, fragte Virginia Zimunga nach. „Wie sieht es dort aus?“


    „Ich war dort.“ Benjamin schüttete den Inhalt einer Konservendose in einen Topf. „Der Ort macht einen ganz normalen Eindruck. Keine besonderen Sicherheitsvorkehrungen.“


    „Der Weltraumbahnhof weiter im Norden ist noch intakt. Vor einer Woche startete dort eine Rakete“, sagte Booker.


    „Eine Rakete?“, staunte Shawi.


    „Seit 1979 schossen die Europäer dort eigene Raketen ins Weltall, um damit Forschungs- und Kommunikationssatelliten in die Erdumlaufbahn zu bringen“, erklärte Virginia Zimunga. „Heute übernimmt das die brasilianische Militärregierung.“


    „Und was erforschen die?“, fragte Shawi.


    „Es gibt verschiedene Möglichkeiten“, meldete sich die Wissenschaftlerin Skyler Hoffa zu Wort. „Sie dürften zum Beispiel an der Entwicklung des Klimas interessiert sein.“


    Shawi dachte kurz nach. „Dann müssen diese Satelliten aber Daten per Funk oder so übermitteln. Das funktioniert doch nicht.“


    Die Zauberin und Skyler Hoffa tauschten einen wissenden Blick aus.


    „Genau das ist der Punkt“, ergänzte Skyler. „Bei den Brasilianern wird es funktionieren. Und sehr wahrscheinlich sind deren Satelliten gleichzeitig daran schuld, dass es sonst keinerlei drahtlose Kommunikation gibt. Sie könnten Störsignale aussenden.“


    Pik hockte außerhalb des Lichts in einer Ecke. Er gab seltsame Knirsch- und Glucklaute von sich und hatte die acht Beine dicht an den Körper gezogen.


    „Er frisst“, kommentierte Virginia Zimunga.


    „Und was?“ Shawi musterte die Spinne neugierig.


    „Bestimmt eine Ratte.“ Benjamin reichte Shawi einen Teller. „Davon gibt es hier genug.“


    Auf Shawis Teller befand sich eine braune Pampe. „Und was ist das? Auch Ratte?“


    „Natürlich nicht.“ Benjamin klang ein wenig beleidigt. „Dosenfleisch. Verfeinert mit einer speziellen Gewürzmischung.“


    Shawi stocherte mit einer Gabel in ihrem Essen herum. Benjamin sah sie erwartungsvoll an. Um nicht unhöflich zu erscheinen, probierte sie einen Bissen. Der Geschmack war um Längen besser als das optische Erscheinungsbild.


    „Halten Sie es für möglich, dass wir die Stadt Kourou betreten können?“ Die Zauberin richtete ihre Frage an Benjamin.


    Der Mann reichte Virginia Zimunga einen gefüllten Teller. „Wenn Sie den schwarzen Umhang gegen etwas Unauffälliges eintauschen, dürfte das kein Problem sein. Hilfreich wäre es, wenn Sie Brasiliens Amtssprache Portugiesisch sprechen. Zur Not reicht aber auch Französisch.“


    „Ich beherrsche beide Sprachen“, gab die Zauberin zurück. „Wir brechen gleich nach dem Essen auf. Es gehen nur Benjamin, Shawi und ich.“ Virginia Zimunga verbat sich jeglichen Protest mit einer energischen Handbewegung.


    *


    In der Ausrüstung von Bookers Team fand sich unauffällige Kleidung für die Erkundung von Kourou. Shawi erhielt eine Jeans, eine bunte Bluse, eine dünne Jacke und Turnschuhe. Alles war nicht mehr ganz neu und somit unauffällig. Virginia Zimunga trug ein schlichtes Kleid.


    Der Weg führte eine halbe Stunde durch den Dschungel und endete am Ufer eines Flusses. Am gegenüberliegenden Ufer lag die Stadt. Man erreichte sie über eine Betonbrücke.


    Shawi konnte auf der Straße weder einen Fußgänger noch ein Fahrzeug ausmachen.


    „Und jetzt?“, fragte sie. „Spazieren wir einfach so in die Stadt hinein?“


    „Genau das machen wir. Für diesen Fall hat mir Quinton einige verschlüsselte Anordnungen mitgegeben.“ Sie holte einen Zettel aus ihrer abgewetzten Umhängetasche, die ebenfalls zu ihrer Verkleidung gehörte, und reichte ihn Benjamin. „Quinton hat die Angewohnheit, sehr klein und unleserlich zu schreiben. Würden Sie mir das bitte vorlesen?“


    Benjamin runzelte die Stirn. Shawi konnte sehen, wie er die Wörter zunächst tonlos mit den Lippen bildete, ehe er sie aussprach. Aber dazu sollte es gar nicht mehr kommen, denn der Mann sackte plötzlich zu Boden. Virginia Zimunga fing ihn auf, ehe er aufschlug, und zerrte ihn zurück in die Deckung des Dschungels.


    „Wie schön, dass sich dieser kleine Trick noch nicht bis hierher herumgesprochen hat“, bemerkte sie.


    Zum ersten Mal hatte Shawi den Trick bei Quinton erlebt. Das Lesen einer besonderen Buchstaben- und Zahlenkombination schaltete den Verstand des Lesers einfach aus. Bis er wieder aus der Bewusstlosigkeit zurückgeholt wurde.


    „Ich verstehe das nicht“, sagte Shawi aufgebracht. „Warum haben Sie das getan?“


    „Ist dir an Benjamin nichts aufgefallen?“, gab die Zauberin zurück.


    „Nein.“ Shawi hatte von Virginia Zimunga den Auftrag bekommen, die Gefühle von Bookers Team zu überprüfen. Ihr war nichts Ungewöhnliches aufgefallen. „Benjamin war einfach nur gut drauf.“


    „Eben!“, erwiderte die Zauberin. „Er hat seinen Bruder bei einem Unfall verloren. Kurz vor der Abfahrt der Mendi. Durch einen derartigen Verlust gerät jeder Mensch in eine emotionale Instabilität. Wir wollten ihn zunächst austauschen. Aber Benjamin bestand auf seinen Einsatz. Er gilt als sehr zuverlässig, zudem verschafft eine solche Aufgabe auch eine gewisse Ablenkung. Und Booker hielt ihn für den richtigen Mann.“


    Shawi überlegte. „Ich habe in der Tat keinerlei Trauer verspürt. Aber vielleicht stand er seinem Bruder einfach nicht sehr nahe?“


    „Oh doch!“, widersprach Virginia Zimunga. „Außerdem ist es nie Benjamins Art gewesen, etwas zu verharmlosen. Kourou kann nicht so ungefährlich sein, wie Benjamin es behauptet. Die Stadt ist schließlich der Vorhof zum Weltraumbahnhof.“


    „Dann ist Benjamin ein Verräter?“


    „Nein“, sagte die Zauberin. „Bei seinem ersten Erkundungsversuch muss er gleich in die Hände unserer Feinde gefallen sein. Sie haben ihn für ihre Zwecke beeinflusst. Wir wissen doch, dass sie das können. Denk nur an Henri Dannerup.“


    Dannerup, der ehemalige Mitarbeiter der Innenministerin, befand sich noch immer an Bord der Amatola. Er stand unter Arrest. Ta Un hatte ihn hypnotisiert und mit falschen Versprechungen für sich arbeiten lassen.


    „Dann ist unseren Feinden doch längst bekannt, dass wir hier sind!“, erschrak Shawi. „Unsere Mission ist gescheitert.“


    „Ist sie noch nicht. Du kannst mir vertrauen.“ Die Zauberin holte einen Lederbeutel aus ihrer Tasche hervor. Er enthielt ein feines graues Pulver, das Virginia Zimunga sorgfältig um Benjamins leblosen Körper herum verteilte.


    „Das Pulver hält wilde Tiere und Insekten ab“, erklärte sie. „Wir wollen ja nicht, dass sie während unserer Abwesenheit ein Stück von Benjamin abbeißen oder sich in seinen Körperöffnungen einnisten.“


    Shawi schwieg und verzog das Gesicht.


    „Wir werden in der Zwischenzeit einen Abstecher in die Stadt machen“, fuhr die Zauberin fort.


    „Ist das nicht viel zu gefährlich?“ Shawi suchte das gegenüberliegende Ufer des Flusses ab. Dort zeigte sich kein lebendes Wesen. „Man erwartet uns vielleicht schon.“


    „Unsere ganze Mission ist gefährlich.“ Virginia Zimunga verschloss den Beutel mit dem Pulver. „Lebensgefährlich. Aber wir haben keine Wahl. Wir müssen das Risiko eingehen, um so viele Informationen wie möglich zu erhalten.“ Sie machte eine kurze Pause. „Bist du bereit?“


    Shawis rechte Hand wanderte zur Pistole in ihrem Hosenbund. Die Jacke verbarg sie.


    „Bereit! Ich vertraue Ihnen“, sagte sie. „Aber was mache ich, wenn mich jemand anspricht? Ich beherrsche weder Portugiesisch noch Französisch.“


    „Überlass das mir. Du musst nur in meiner unmittelbaren Nähe bleiben.“ Die Zauberin verließ das Dickicht und marschierte auf die Brücke zu.


    Shawi beeilte sich, um mit ihr Schritt zu halten.


    *


    Der Nebel hatte die Küstenregion verlassen. Eine grelle Sonne stach vom Himmel herab. So intensiv, dass sie den Augen Schmerzen bereitete und auf dem Asphalt helle Flecken, die an Wasserpfützen erinnerten, vorgaukelte.


    Kourou war eine kleine Stadt, die von flachen, zumeist weiß gestrichenen Häusern beherrscht wurde. Palmen wuchsen in den vernachlässigt wirkenden Vorgärten. Normalerweise hätten um diese Uhrzeit zumindest einige Bewohner unterwegs sein müssen. Aber das einzige Lebenszeichen war ein leuchtend gelber Kleinbus, der die nächste Kreuzung in gemächlichem Tempo überquerte.


    Shawi blieb dicht hinter der Zauberin und spähte in die Häuser. Sie hielten sich auf der linken Straßenseite, wo die Schatten der Gebäude ein wenig Schutz boten. Hinter keinem Fenster konnte Shawi Bewegungen ausmachen. Der Motor des Fahrzeugs war längst verklungen. Shawi lauschte. Ihre Schritte waren außer dem Rauschen der fernen Meeresbrandung das einzige Geräusch. Die Stille machte sie nervös.


    „Wo sind die Leute?“, fragte Shawi.


    Kaum hatte sie die Frage ausgesprochen, öffnete sich mit einem rostigen Quietschen die Tür eines kleinen Ladens auf der anderen Straßenseite. Ein Mann mit einem Hut trat auf die Straße. Er würdigte sie keines Blickes und trottete gemächlich in Richtung Stadtzentrum. Plötzlich überquerte er die Straße und ging nun in nur geringer Entfernung vor ihnen her.


    Die Zauberin und Shawi verlangsamten ihre Schritte, um ihn nicht einzuholen. Doch der Mann wechselte nach einer Minute erneut die Straßenseite.


    Die Kreuzung war jetzt direkt vor ihnen. Ein gelber Kleinbus näherte sich von links, und Shawi fragte sich, ob es dasselbe Fahrzeug wie vor wenigen Augenblicken war. Wenn, dann musste es gewendet haben.


    Der Bus war bis auf den Fahrer völlig leer.


    Der Hutträger stoppte vor der Kreuzung, und für einen Moment sah es so aus, als sei er einfach nur vorsichtig und wollte sichergehen, dass sich kein weiteres Fahrzeug näherte. Er verharrte jedoch so lange, dass Shawi vermutete, er sei in Gedanken versunken. Abrupt wandte er sich um und kam ihnen entgegen. Sein Gesicht war völlig starr, die Augen schmale Schlitze.


    Die Zauberin schob Shawi zur Seite, und der Mann ging an ihnen vorbei, ohne sie zu beachten.


    „Das ist nicht normal“, murmelte Virginia Zimunga.


    „Hier ist gar nichts normal“, erwiderte Shawi und beobachtete, wie der Mann die Straßenseite im immer gleichen Rhythmus wechselte.


    „Ich habe uns, nennen wir es mal so, ‚unscheinbar‘ gemacht“, sagte die Zauberin.


    „Kann er uns deshalb nicht sehen?“, fragte Shawi. „Ist es so wie bei Ta Un?“ Sie erinnerte sich an die Fähigkeit des Wesens, sich aus den Blicken der Menschen zu stehlen. Man konnte einen Vertreter der Alten Rasse nur dann sehen, wenn er es zuließ oder wenn man genau wusste, wo er sich befand.


    „Oh nein!“, gab Virginia Zimunga zurück. „Diese Kraft besitzen wir nicht. Es gelingt nur, uns völlig uninteressant erscheinen zu lassen. So dass uns niemand eines zweiten Blickes würdigt. Vorausgesetzt, wir verhalten uns auch nicht auffällig. Zwar gibt es keine hundertprozentige Garantie, nicht trotzdem entdeckt zu werden. Aber dieser Bursche bekommt überhaupt nichts mit. Sein Blick war völlig leer.“


    Shawi versuchte sich auf die Gefühle des Mannes zu konzentrieren, der gerade schon wieder die Fahrbahn überquerte. Zuerst spürte sie nichts. Doch dann nahm sie eine Spur von Angst wahr. Als sei das Gefühl tief im Innern des Mannes vergraben.


    Virginia Zimunga nickte nachdenklich, als sie ihr davon berichtete. „Gehen wir noch ein Stück“, sagte die Zauberin dann.


    Im Zentrum von Kourou waren mehr Menschen unterwegs. Die meisten allein, einige zu zweit. Ohne Hast, aber immer in Bewegung. Ein rotes Auto bog um eine Kurve. Es machte einen maroden Eindruck. Die Karosserie wies faustgroße Rostlöcher auf, und der Auspuff schleifte mit lautem Scheppern über den Boden. Den Fahrer schien es nicht zu stören. Stoisch lenkte er den Wagen im Schritttempo über die ansonsten leere Straße.


    Shawi schätzte die Anzahl der Menschen auf höchstens hundert. Niemand saß in einem der geöffneten Straßencafés oder interessierte sich für die Auslagen in den Schaufenstern der Geschäfte. Bei näherem Hinsehen bestand das Warenangebot ohnehin nur aus verstaubten Konserven oder ausgeblichener Kleidung. Als würde alles seit Monaten in den Schaufenstern ausliegen.


    Shawi wagte einen Blick in eines der Cafés. Es gab keine Bedienung, und die gläsernen Vitrinen, in denen sonst die Speisen präsentiert wurden, waren bis auf einen völlig vertrockneten Kuchen geräumt worden. Eine dicke Staubschicht bedeckte Tische und Stühle. Auf der Verkaufstheke lag eine tote Maus.


    Es war ein beinahe lautloses Treiben in Kourou. Keine Silbe kam über die Lippen der Menschen. Alle bewegten sich in einem langsamen, völlig einheitlichen Tempo. Die Gesichter erschienen Shawi zunächst teilnahmslos, doch dann glaubte sie eine Spur von Verzweiflung und Trauer zu erkennen. Jetzt, wo sie wusste, dass sie tief im Innern der Menschen nach ihren Gefühlen suchen musste, fand sie bei allen Signale von Angst, Panik und Wut.


    Der gelbe Bus rollte an ihnen vorbei. Noch immer ohne Fahrgäste.


    „Was soll das?“, raunte Shawi der Zauberin zu.


    „Es kommt mir vor wie eine Inszenierung“, erwiderte Virginia Zimunga und hielt eine Passantin am Arm fest. Die junge Frau mit den ausgeprägten Augenringen verharrte auf der Stelle. Ganz langsam drehte sie ihren Kopf und blickte zuerst die Zauberin und dann Shawi an. Ihr Gesicht blieb dabei ausdruckslos.


    Virginia Zimunga sprach die Frau zunächst auf Portugiesisch an, und als sie keine Antwort erhielt, versuchte sie es auf Französisch und Englisch.


    Die Frau schloss kurz die Augen, als müsste sie angestrengt über das Gehörte nachdenken. Ihr Mund öffnete sich. Ihrer Kehle entrang sich ein einziger Laut. Kein Wort, nur ein Ächzen. Es klang verzweifelt. Als litte die Frau unter Schmerzen. Sie schüttelte die Hand der Zauberin ab, drehte sich abrupt weg und ging, ohne sich noch einmal umzusehen, davon. Dabei hinkte sie ein wenig. Shawi fiel erst jetzt auf, dass die Frau nur einen Schuh trug. Der nackte Fuß hinterließ blutige Abrücke auf dem Gehweg.


    „Zurück!“ Virginia Zimunga schubste Shawi in den Schatten eines Ladeneingangs.


    Ein riesiger schwarzer Geländewagen raste die Straße entlang. Seine Geschwindigkeit stand in völligem Kontrast zu der gespenstischen Trägheit der Stadt.


    Hinter dem Steuer saß ein Uniformierter mit Sonnenbrille. Die hinteren Scheiben des Fahrzeugs waren so dunkel getönt, dass man weitere Insassen noch nicht einmal schemenhaft erkennen konnte.


    Virginia Zimunga stieß hörbar den Atem aus und zerrte Shawi noch weiter in den Eingang.


    „Sie sind hier“, flüsterte sie. „Die Vertreter der Alten Rasse. Einer von ihnen befindet sich in dem Wagen.“


    Das Fahrzeug entfernte sich. Shawi versuchte nicht zu zittern.


    *


    Als sie wieder im Dschungel ankamen, war Benjamin verschwunden. Virginia Zimunga war darüber nicht im Geringsten erstaunt. „Ich habe Booker gebeten, ihn von hier wegzubringen. Außerdem halte ich es für angebracht, dass Benjamin noch eine Weile im Ruhezustand bleibt.“ Sie lächelte verschwörerisch.


    „Wir müssen unseren Stützpunkt verlagern“, drängte Shawi. „Durch Benjamin wird er unseren Feinden doch bekannt sein.“


    „Es wird alles vorbereitet“, erwiderte die Zauberin.


    Zu Shawis Verwunderung gab es in der Höhle aber keinerlei Anzeichen für einen Aufbruch.


    Ian stand am Eingang Wache. „Alles ruhig“, sagte er.


    Virginia Zimunga berichtete der Wissenschaftlerin Skyler Hoffa von den Vorkommnissen in Kourou. Booker war via Gedankenübertragung bereits über alles informiert worden. Den bewusstlosen Benjamin hatte man auf einen Schlafsack gebettet.


    Shawi konnte die Spinne nirgendwo entdecken. Vielleicht, so nahm sie an, war Pik auf der Jagd nach Beute.


    „Sie haben recht“, sagte Skyler. „Es kommt mir auch wie eine Inszenierung vor. Als wolle man einem flüchtigen Beobachter vormachen, dass in Kourou alles ganz normal ist. Die Frage ist nur, wen man damit täuschen will.“


    Shawi konnte nur mit Mühe ihre Ungeduld unterdrücken. Am liebsten hätte sie alle angebrüllt, dass man sofort von hier verschwinden musste.


    Ian kehrte von seinem Beobachtungsposten am Höhleneingang zurück. Er bewegte sich trotz seiner massigen Erscheinung schnell und vollkommen lautlos.


    „Es kommt jemand“, sagte er.


    „Wer ist es?“, fragte Booker.


    „Mehrere Personen“, antwortete Ian. „Sie wissen, dass wir hier sind. Halten sich verborgen. Das Rascheln der Blätter hat sie verraten.“


    Shawi ballte die Fäuste.


    Virginia Zimunga drehte sich zu ihr um. „Kannst du sie spüren?“


    Shawi sah sie wütend an. „Wir hätten noch fliehen können!“


    „Kannst du sie spüren?“, wiederholte die Zauberin. „Du musst dich zusammenreißen.“


    Shawi schaffte es nicht, sich zu konzentrieren. „Nein.“


    „Versuch es noch einmal!“


    Shawi schloss die Augen. Da war zunächst nichts. Shawi suchte weiter. Sie vernahm keine Emotionen wie Hass oder Furcht, nur das Empfinden von geballter Entschlossenheit. Wie von einer Herde wilder und gefährlicher Tiere.


    „Das sind keine Menschen!“

  


  
    Kapitel 3


    Je näher sie der Arrestzelle an Bord der Amatola kamen, desto unsicherer fühlte sich Adam. Dort lag Ta Un, ein Vertreter der Alten Rasse, gefesselt auf einer Koje.


    Quinton wollte die Hexe Casablanca bei der Bewachung des Wesens ablösen. Er hatte gefragt, ob Adam ihm dabei nicht ein wenig Gesellschaft leisten könnte. Adam hatte zögernd zugestimmt.


    Casablanca erhob sich von ihrem Stuhl, als sie Quinton und Adam erblickte. Eine Stahltür trennte sie von Ta Un. Durch eine vergitterte Sichtluke konnte sie ihn im Auge behalten.


    „Keine Veränderung“, wurden sie von der Hexe begrüßt. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, der Mistkerl ist tot.“


    Casablancas schwarze Haare reichten ihr bis zur Hüfte. Sie hatte feierlich geschworen, ihr Haar erst dann zu schneiden, wenn die Operation Odysseus erfolgreich beendet sein würde.


    Adam warf einen Blick durch die Sichtluke. Irgendjemand, vermutlich Quinton, hatte Ta Un wieder seinen hellgrauen Hut aufgesetzt. Das Gesicht war bleich und ausdruckslos. Adam wusste, dass es sich nur um eine Maske handelte, die das schreckliche Antlitz verbarg. So wie der Hut die zentimeterlangen Hörner verdeckte. Der Anblick hatte sich auf ewig in Adams Gedächtnis gebrannt.


    „Muss er nichts essen oder trinken?“, wunderte sich Adam.


    „Offenbar nicht.“ Quinton betrachtete Ta Un. „Die Verletzung, die ich ihm zugefügt habe, ist übrigens verheilt.“


    „Dann haben Sie ihn untersucht“, stellte Adam fest. „Was haben Sie noch herausgefunden?“


    „Nicht viel. Die Körpertemperatur beträgt konstant fünfzehn Grad. Es gibt so etwas wie einen Herzschlag. Aber er ist um das Achtfache langsamer als der eines Menschen.“


    „Er läuft sozusagen auf Sparflamme“, ergänzte Casablanca. „Vielleicht ist das einer der Gründe, warum er so unvorstellbar alt wird.“


    Der Medizinmann war mit Hilfe der Hexe zweimal in Ta Uns Erinnerungen eingedrungen, bis ins 14. Jahrhundert, als die Alte Rasse offenbar die Pest über die Menschheit gebracht hatte.


    „Einen Vertreter der Alten Rasse gefangen zu haben ist von eminenter Bedeutung“, sagte Quinton. „Aber ich halte es für zu riskant, hier und jetzt weitere Untersuchungen durchzuführen. Das sollte an einem wirklich sicheren Ort geschehen.“


    Ta Un zeigte keinerlei Regung. Er schien noch nicht einmal zu atmen.


    „Glauben Sie, dass er uns noch gefährlich werden kann?“, fragte Adam.


    Quinton nickte nur und öffnete die Zellentür. Er trat an Ta Un heran, holte ein elektronisches Thermometer aus seinem Umhang hervor und überprüfte die Körpertemperatur des Gefesselten.


    Adam wartete nervös auf der Türschwelle.


    „Das ist seltsam“, murmelte Quinton. „Nur noch dreizehn Grad.“


    „Was kann das bedeuten?“, fragte die Hexe Casablanca und schob sich an Adam vorbei in den Raum. „Stirbt er jetzt doch?“


    Quinton kniete sich auf den Boden. Sein Gesicht war jetzt direkt neben Ta Uns Schädel. Der Zauberer wisperte ein paar Worte und schien auf eine Reaktion des Wesens zu warten.


    „Was auch immer mit ihm geschieht, wir können nichts tun.“ Quinton richtete sich wieder auf. „Wir wissen praktisch nichts über ihn. Menschliche Medizin wird wenig ausrichten können.“


    Casablanca trat neben Quinton und streckte ihre Hand nach Ta Un aus. Sie zögerte kurz, dann presste sie ihre Fingerspitzen gegen seine Brust. Nach einigen Sekunden sagte sie: „Ich kann noch Leben in ihm spüren. Ganz schwach. Wie einen letzten Funken seiner bösartigen Energie.“


    *


    Die Fahrt der Amatola verlief fast ohne weitere Zwischenfälle. Nur einmal wurde vom Unterwasserradar ein gigantisches Objekt geortet. Es war noch größer als das Meeresungeheuer, mit dem das Schiff während der Atlantiküberquerung aneinandergeraten war. Dieses Exemplar zeigte jedoch kein Interesse an der Amatola. Als sich kurz darauf in einem Kilometer Entfernung eine Schwanzflosse von der Größe der halben Schiffslänge aus dem Meer hob und mit einem ohrenbetäubenden Knall auf die Wasseroberfläche peitschte, hielt die Besatzung geschlossen den Atem an.


    Am darauffolgenden Tag gab Kapitän Sagan bekannt, dass sie ihr Ziel in den nächsten Stunden erreichen würden, eine winzige Insel der Grenadinen. Vor ihrer Küste ankerte das Schwesterschiff Mendi mit dem übriggebliebenen Frachter.


    „Die Insel wird mittlerweile unbewohnt sein“, berichtete Quinton auf der Brücke. „Früher war sie mal ein beliebtes Rückzugsgebiet für Reiche und Prominente. Aber heutzutage sind die Grenadinen völlig vom Festland abgeschnitten. Niemand hat mehr ein Interesse an abgelegenen Orten.“


    „Allerdings sind wir hier trotzdem nicht allein“, meldete sich Kapitän Sagan zu Wort. „Auf dem Radar nähert sich ein Objekt.“


    „Schon wieder ein Monster?“, entfuhr es Delani.


    „Nein“, erwiderte Sagan. „Es muss sich um ein Schiff handeln. Es wird uns ebenfalls bemerkt haben und hält auf uns zu.“ Er sah Quinton fragend an. „Was sollen wir tun? Ausweichen?“


    „Wann haben wir Sichtkontakt?“, fragte Quinton.


    „Wenn wir Kurs und Geschwindigkeit beibehalten, in wenigen Minuten.“


    Quinton dachte kurz nach. „Es ist doch alles entfernt worden, das Rückschlüsse auf die Herkunft unseres Schiffes zulässt?“


    „Selbstverständlich“, antwortete Sagan.


    „Gut.“ Quinton blickte in eine unbestimmte Ferne. „Dann lassen Sie umgehend die brasilianische Fahne hissen.“


    Der Kapitän gab den Befehl sofort weiter.


    „Was machen wir, wenn da die brasilianische Marine auf uns zukommt?“, wagte Adam zu fragen. „Die werden sich nicht lange täuschen lassen. Und was ist, wenn die Funk an Bord haben? Wäre doch möglich.“


    Quinton machte einen entschlossenen, beinahe grimmigen Eindruck. „Wir dürfen sie nicht davonkommen lassen. Unsere Mission ist zu wichtig.“


    Das fremde Schiff tauchte als schwarze Silhouette am Horizont auf und kam schnell näher.


    „Eine moderne Hochseejacht“, stellte Sagan beim Blick durchs Fernglas fest. „Länge ungefähr fünfzig Meter. Macht einen schnellen Eindruck.“


    „Wer aber streicht sein Schiff pechschwarz an?“, wunderte sich Delani. „Sieht ja Furcht einflößend aus.“


    „Das soll es vielleicht auch“, sagte Quinton. „Jedenfalls ist es garantiert nicht von der Marine.“


    Die Form der Jacht erinnerte Adam an eine wilde Raubkatze. Sie war extrem windschnittig und schien sich auf dem Wasser zu ducken.


    „Teilen Sie denen über Lichtsignale mit, dass wir kommunizieren wollen“, ordnete Quinton an.


    Die Jacht war nun so nahe, dass man mehrere Personen auf Deck erkennen konnte. Einige von ihnen waren mit Gewehren bewaffnet.


    „Sollen wir unauffällig Scharfschützen postieren?“, fragte der Erste Offizier.


    „Unbedingt“, knurrte der Medizinmann. „Wenn es Ärger gibt, versenken wir den Kahn.“


    Der Offizier eilte von der Brücke.


    „Ich brauche ein Megafon“, verlangte Quinton und deutete auf den Zweiten Offizier, einen hochgewachsenen Weißen. „Mr Powell, Sie und Adam begleiten mich auf Deck. Ich möchte ein wenig mit den Fremden plaudern.“


    „Die Jacht hat ihre Motoren gestoppt“, meldete Kapitän Sagan. „Es ist eine Funkantenne zu sehen. Unmöglich zu sagen, ob sie funktioniert.“


    „Sehr gut“, erwiderte Quinton. „Bringen Sie uns längsseits. Behalten Sie mich die ganze Zeit im Auge. Hebe ich den rechten Arm, will ich, dass die Antenne mit einem gezielten Schuss vernichtet wird. Ist das möglich?“


    „Kein Problem“, antwortete Sagan.


    „Hebe ich den linken Arm, versenken Sie den ganzen Kahn.“


    Der Kapitän nickte. „Verlassen Sie sich darauf! Wir sind denen weit überlegen.“


    Der Abstand zwischen den zwei Schiffen betrug noch ungefähr vierzig Meter. Adam folgte Quinton und dem Zweiten Offizier auf Deck. Er konnte jetzt Details von der Jacht und ihrer Besatzung erkennen. Die Jacht war so flach, dass er von Bord der Amatola auf sie herabblicken konnte. Am Bug gab es ein schweres Maschinengewehr, aber das Geschütz war nicht besetzt. Der sichtbare Teil der Besatzung, etwa dreißig Mann, drängte sich an der Reling. Niemand trug eine Uniform. Es schien ein bunt zusammengewürfelter Haufen zu sein.


    Quinton brüllte etwas auf Portugiesisch in das Megafon. Mr Powell, der Zweite Offizier, übersetzte für Adam: „Er fragt, was sie anzubieten haben.“


    Von Bord der Jacht kam ebenfalls per Megafon eine Antwort.


    „Frische und hochwertige Ware“, übersetzte Powell und fügte hinzu: „Ich frage mich, was die damit meinen.“


    Der Mann mit dem Megafon machte selbst aus der Ferne einen besser gekleideten Eindruck als der Rest der Mannschaft. Er trug einen weißen Anzug und einen Hut mit breiter Krempe.


    „Er sagt, dass er uns eine Kostprobe zeigen will“, fuhr Powell fort.


    Zwei Männer verschwanden unter Deck. Adam sah sich kurz um. Die Scharfschützen der Amatola hatten geschickt Stellung bezogen. Für die fremde Besatzung blieben sie unsichtbar.


    Die Männer kehrten zurück. Sie stießen zwei kleine Gestalten vor sich her. Eine von ihnen stolperte und wurde an den Haaren in die Höhe gezerrt.


    „Das sind Kinder!“, ächzte Adam.


    Quinton nahm das Megafon von den Lippen und sagte leise zu Powell: „Sklavenhändler! Ich habe es geahnt. Es wird nicht geschossen. Ich wiederhole: kein Schießbefehl.“


    Quinton teilte den Sklavenhändlern mit, dass er an ihrer Ware durchaus interessiert sei. Allerdings würde er einige Exemplare gern persönlich in Augenschein nehmen. Der Mann im weißen Anzug antwortete, es sei üblich, dass der Kunde auf sein Schiff übersetzen würde. Hier könnte er in aller Ruhe das gesamte Angebot begutachten und seine Wahl treffen.


    Als Quinton Adam und Powell mitteilte, dass er auf das Angebot eingehen würde, zeigte sich der Offizier entsetzt.


    „Das ist Selbstmord“, warf er dem Medizinmann vor.


    „Haben Sie eine Alternative?“, erwiderte Quinton. „Wollen Sie die Jacht etwa versenken? Mit den Kindern an Bord?“


    „Wir könnten sie entern“, schlug Powell vor.


    „Nein!“ Quintons Stimme ließ keinen Widerspruch zu. „Die Mistkerle könnten die Kinder als Schutzschilde missbrauchen. Ich setze über. Machen Sie ein Beiboot klar.“


    „Nehmen Sie mich und ein paar Männer mit“, forderte Powell. „Wir sprechen auch Portugiesisch.“


    Quinton winkte barsch ab. „Aber nicht hundertprozentig perfekt. Ich gehe allein. Basta!“


    Der Zweite Offizier entfernte sich widerwillig, um dem Befehl Folge zu leisten.


    Adam umklammerte nervös die Reling.


    „Es geht nicht anders“, sagte Quinton.


    *


    Der Medizinmann betrat die Jacht über eine ausfahrbare Leiter. Mindestens zwei Dutzend Männer betrachteten ihn mit teils skeptischen Mienen. Sie waren bewaffnet. Allerdings richtete keiner ein Gewehr oder eine Pistole auf ihn. Es war davon auszugehen, dass solche Geschäfte mit der Marine nicht unüblich waren. Sonst wären die Sklavenhändler vor dem vermeintlich brasilianischen Schiff geflohen.


    „Wer sind Sie?“, begrüßte ihn der Mann im weißen Anzug.


    Quinton hatte die Frage erwartet, schließlich unterschied er sich in jeglicher Hinsicht von einem Marineoffizier.


    „Militärischer Geheimdienst“, erwiderte er selbstbewusst. Der Medizinmann entdeckte unter den Besatzungsmitgliedern mehrere Farbige. So war wenigstens seine Hautfarbe nicht ungewöhnlich.


    „Ich bin Paulo“, erwiderte sein Gegenüber. Die harten Züge seines Gesichts waren sonnengebräunt. „Ihr Schiff haben wir noch nie gesehen.“


    „Es gehört ebenfalls dem Geheimdienst. Wir sind in einem besonderen Auftrag unterwegs, den ich Ihnen leider nicht verraten darf.“ Quinton lachte kurz auf. „Aber das bedeutet natürlich nicht, dass wir kein Interesse an Ihrer Ware haben, Paulo.“


    Der Sklavenhändler entspannte sich. „Ich darf Ihnen versichern, dass unsere Funkanlage nicht intakt ist. Wir halten uns an die Gesetze.“


    „Ich weiß“, gab Quinton kühn zurück. „Wir hätten es sonst auch längst bemerkt.“ Er trat auf die beiden Kinder zu. Ein Junge und ein Mädchen. Der vielleicht zehnjährige Junge stammte wohl von weißen Eltern ab, während das um einige Jahre jüngere Mädchen eine tiefbraune Hautfarbe und schwarze Locken hatte.


    Quinton fragte die Kinder nach ihren Namen. Sie sahen aus verweinten Gesichtern zu ihm hoch. Die Lippen des Jungen bebten. Sein rechtes Auge war zugeschwollen. Er musste vor nicht allzu langer Zeit geschlagen worden sein.


    „Sie stammen aus der ehemaligen Dominikanischen Republik“, erklärte Paulo. „Verstehen kein Portugiesisch.“


    Quinton versuchte es auf Spanisch.


    Das Mädchen blieb stumm und senkte den Blick. „Rafael“, sagte der Junge mit leiser Stimme.


    Quinton tat so, als hätte er das Interesse an dem Jungen verloren und fragte den Sklavenhändler: „Wie viele haben Sie noch von der Sorte?“


    „Sechs Jungen und elf Mädchen. Die ältesten sind höchstens fünfzehn. Alle in gutem Zustand. Vor allem die Mädchen.“ Der Mann schnalzte mit der Zunge.


    „Bringen Sie alle an Deck. Wenn Sie meinen Erwartungen entsprechen, kaufe ich Ihr ganzes Sortiment.“


    Paulo zögerte und warf dem nahen Kreuzer einen schnellen Blick zu. „Sie sind doch bereit, einen fairen Preis zu zahlen? Mit Ihren Kollegen von der Marine gab es da nie ein Problem.“


    „Ich bin ein Mann von Ehre.“ Quintons Stimme hörte sich gekränkt an. „Hätte ich kein Interesse an den Kindern, wäre ich erst gar nicht an Bord gekommen.“


    „Schon gut!“ Der Mann hob beschwichtigend die Arme und grinste breit. „Ich zeige Ihnen alle. Aber ich muss Sie bitten, mich in den Frachtraum zu begleiten. Einige der Kinder sind momentan, sagen wir mal, etwas unpässlich.“


    „Nun gut. Führen Sie mich zu ihnen, Paulo.“


    Der Sklavenhändler befahl zwei Männern, ihn unter Deck zu begleiten.


    „Ich gehe vor“, sagte er zu Quinton. „Sonst stolpern Sie noch.“


    Eine Treppe führte in den Frachtraum am Heck des Schiffes. Paulo betätigte einen Schalter, und trübes Licht erhellte den Treppenabgang nur unzulänglich.


    Die zwei Männer folgten Quinton in geringem Abstand und waren der Beweis, dass Paulo ihm nicht ganz traute.


    Zuerst schlug dem Medizinmann der Geruch von Angst entgegen. Quinton hatte ihn schon viel zu oft in seinem Leben wahrnehmen müssen.


    Die Kinder hockten zusammengepfercht auf engstem Raum. Ihre Arme hatten die Sklavenhändler an die Schiffswand gekettet. Die Ketten waren so kurz, dass sich die Jungen und Mädchen nicht auf den Boden legen konnten und in sitzender Haltung verharren mussten. Bei einem Halbwüchsigen erkannte Quinton aufgrund der unnatürlichen Stellung des linken Beines, dass der Unterschenkel mehr als einmal gebrochen war. Der Junge hatte zudem hohes Fieber.


    „Beste Qualität!“ Paulo breitete die Arme aus und umfasste das Kinn eines jungen Mädchens. Es erstarrte und schloss die Augen.


    „Vielseitig einsetzbar.“


    Quinton sah sich unauffällig zu ihren beiden Begleitern um. Sie warteten an der Treppe. Einer von ihnen zündete sich eine Zigarette an.


    Die Kinder gaben kein Geräusch von sich. Es schien, als hätten sie sogar das Atmen eingestellt, um bloß keine Aufmerksamkeit zu erregen und möglichst lange unbehelligt zu bleiben. Nur das Mädchen vor Paulo stieß einen leisen Schluchzer aus. Quinton konnte sehen, dass der Sklavenhändler ihr Schmerzen zufügte.


    „Kommen wir zum Preis“, sagte Quinton und umfasste Paulos Handgelenk.


    Der Sklavenhändler ließ das Mädchen los, wirkte kurz überrascht, fand aber sofort wieder zu der aufgesetzten Freundlichkeit gegenüber seinem Kunden zurück. „Machen Sie mir ein Angebot, mein Freund.“


    Quinton trat so nahe an den Mann heran, dass sich ihre Körper beinahe berührten. Er sprach leise und eindringlich. „Mein Angebot ist, dass ich Sie am Leben lasse.“


    Der Sklavenhändler öffnete den Mund und wollte seine Leute alarmieren, aber ehe er auch nur einen Laut über die Lippen brachte, verzerrte sich sein Gesicht vor Schmerz und Panik. Sein Atmen wurde zu einem Hecheln. Quinton sah ihm tief in die Augen. „Schick deine Kerle nach oben. Oder du stirbst.“


    Quinton hoffte darauf, dass die Männer in dem schwachen Licht nicht genau erkennen konnten, was da einige Meter vor ihnen passierte.


    „Mach schon!“ Der Medizinmann ließ den Sklavenhändler kurz Luft holen.


    „Alles klar“, krächzte Paulo in Richtung seiner Männer. „Lasst uns allein.“


    Der Bursche mit der Zigarette zögerte und schob den Kopf vor, um besser sehen zu können.


    „Wir müssen nur noch ein wenig um den Preis feilschen“, sagte Quinton in einem jovialen Ton.


    Die Männer begannen die Treppe emporzusteigen. Der Raucher hielt auf halber Höhe inne und blickte noch einmal in den düsteren Frachtraum. Dann ging er endlich weiter.


    Als er außer Sicht war, fasste sich der Sklavenhändler an die Brust und sackte auf die Knie. Dabei rutschte ihm der Hut vom Kopf. Die Kinder beobachteten verwirrt die Szene.


    „Was … tun Sie da?“, keuchte Paulo.


    Quinton fixierte ihn mit festem Blick. „Spürst du, wie ich dein Herz beliebig kontrollieren kann? Wenn ich will, bleibt es einfach stehen. Oder ich bringe es zum Rasen. So wie jetzt.“


    Die Augen des Sklavenhändlers drangen aus ihren Höhlen. Schweiß lief über sein Gesicht.


    „Hören Sie auf! Bitte!“


    Quinton entließ den Mann für einen Moment aus seiner Kontrolle.


    „Wer sind Sie wirklich?“ Jetzt war es Paulo, der intensiv nach Angst roch. Ein Tropfen Blut hing an seiner Nasenspitze.


    „Wenn du willst, dass dein Herz nicht wie ein Ballon zerplatzt, gehorchst du mir jetzt.“


    Quinton konzentrierte sich und brachte Paulos Herz aus dem Rhythmus. Ließ es holpern und stocken, dass dem Mann schwarz vor Augen wurde.


    „Ja … ja … ja!“, stöhnte der Sklavenhändler.


    „Gut!“ Quinton zog den Mann mühelos in die Höhe. „Setz den Hut auf und wisch dir das Blut von der Nase. Und keine Tricks! Egal was du versuchst, ich habe immer noch genügend Zeit, um dich zu töten.“


    „Sie sind ein Hexer“, sagte Paulo und wich einen Schritt zurück.


    „Nein.“ Quinton bleckte seine Zähne wie ein Raubtier vor dem Angriff. „Ich bin viel mächtiger.“


    *


    Adam hatte beobachtet, wie Quinton mit drei Männern unter Deck verschwand. Zwei von ihnen kehrten nach kurzer Zeit wieder zurück.


    „Was geschieht da bloß?“, knurrte der Zweite Offizier Powell neben ihm und behielt die schwarze Jacht mit einem Fernglas im Auge.


    Dann tauchte zuerst der Kerl im weißen Anzug auf. Vermutlich war er der Anführer. Quinton folgte ihm auf dem Fuß.


    Es gab eine kurze Diskussion an Bord. Einige der Besatzungsmitglieder gestikulierten wild, bis Quinton einen Beutel aus den unergründlichen Tiefen seines Umhangs holte und ihn jenem Mann überreichte, der sich am meisten ereiferte. Der Mann öffnete den Beutel und lachte so laut, dass man seine Stimme auf der Amatola hören konnte.


    Der Anführer ging mit Quinton an Bord des Beibootes. Zu Adams Überraschung wurden auch die beiden Kinder von dem Mann, der den Beutel an sich genommen hatte, ins Boot gebracht.


    Quinton startete den Motor und hielt auf die Amatola zu.


    Er ließ zuerst den Anführer an Bord klettern und befahl dann den Kindern unter lautem Gebrüll, dem Mann zu folgen. Seine wütende Stimme musste auch an Bord der Jacht zu hören sein.


    Der Junge und das Mädchen machten einen erbarmungswürdigen Eindruck. Zumindest der Junge schien misshandelt worden zu sein.


    Als Adam sie trösten wollte, drängte ihn der Medizinmann barsch zur Seite.


    „Lass das!“, zischte er und wandte sich sofort an Powell. „Jemand soll die Kinder auf die Krankenstation bringen. Aber solange sie noch von der Jacht aus zu sehen sind, will ich eine grobe Behandlung.“


    Der Zweite Offizier zog eine Augenbraue hoch, tat aber wie ihm befohlen.


    Der Sklavenhändler schwitzte stark.


    Quinton schüttelte ihm grinsend die Hand. „Du sollst dich freuen, Mistkerl! Kapiert?“


    Der Mann schnappte für ein paar Sekunden nach Luft und fand dann wieder zu halbwegs normaler Atmung zurück.


    Auf der Jacht erschienen jetzt immer mehr Kinder. Adam zählte fünfzehn. Ein älterer Junge wurde von zwei Mädchen gestützt. Er zog ein Bein nach.


    „Mr Powell“, sagte Quinton. „Sie nehmen jetzt ein größeres Rettungsboot und holen die restlichen Kinder an Bord. Nehmen Sie nur einen Mann mit und reden Sie so wenig wie möglich. Wenn Sie auf Ihren Akzent angesprochen werden, behaupten Sie, dass Sie sich nach dem Ausbruch des Vulkans Tambora zu Verwandten in Brasilien retten konnten. Anfangs war das noch möglich, und in dem Land leben viele Menschen mit europäischen Wurzeln.“


    „Wird es keine Schwierigkeiten geben?“, fragte Powell.


    Der Medizinmann blickte den Sklavenhändler herausfordernd an. „Nein …“, keuchte der. „Keine Schwierigkeiten.“


    Quinton hielt den Offizier am Arm fest. „Auch wenn es schwerfällt, zeigen Sie den Kindern gegenüber nicht das geringste Mitleid.“


    Der Medizinmann befahl dem Sklavenhändler, der Jacht den Rücken zuzuwenden. Quinton selbst zeigte sich in übertrieben guter Stimmung und klopfte dem Mann immer wieder auf die Schulter. „Du lebst, Paulo!“, lachte er. „Was für ein überaus großzügiges Geschenk!“


    Aber Paulo freute sich nicht im Geringsten. Er ließ den kleinen, kugelrunden Mann nicht aus den Augen.


    Adam war sich über das Verhalten und die Vorgehensweise des Medizinmannes nicht ganz im Klaren. Er wagte es nicht, Fragen zu stellen. Doch er verstand, dass Quinton auf jeden Fall die Kinder in Sicherheit bringen wollte.


    *


    Kurze Zeit später hatte der Zweite Offizier seinen Auftrag erfüllt. Alle Kinder befanden sich an Bord der Amatola und wurden umgehend auf die Krankenstation gebracht.


    Powell war wieder an der Seite des Medizinmannes. „Jetzt muss es sehr schnell gehen“, sagte Quinton so leise, dass es der Sklavenhändler Paulo nicht hören konnte. „Zerstören Sie sofort und gleichzeitig das Buggeschütz der Jacht und die Funkantenne. Auch wenn der Kerl hier behauptet, die Funkanlage sei deaktiviert.“


    Der Zweite Offizier ging ohne große Eile auf die Brücke, um nicht die Aufmerksamkeit der Sklavenhändler an Bord der Jacht auf sich zu lenken. Adam konnte sehen, dass mehrere Männer die Amatola mit Ferngläsern absuchten.


    Mit einem Zischen rasten zwei Granaten von der Amatola auf die schwarze Jacht zu. Ihre Sprengkraft war nicht allzu groß, reichte aber aus, um das schwere Maschinengewehr und die Funkantenne mitsamt eines Teils der Brücke zu zerstören.


    Quinton griff nach dem Megafon. „Fällt auch nur ein Schuss von eurer Seite, jagen wir euch komplett in die Luft! Das gilt auch bei einem Fluchtversuch!“


    Adam zog seine Pistole und richtete sie auf den Sklavenhändler Paulo. Für alle Fälle.


    Die Besatzung feuerte keinen Schuss ab, suchte aber Deckung. Nur hin und wieder lugte ein Kopf aus einem Versteck hervor.


    Powell eilte im Laufschritt herbei. „Ihre weiteren Befehle?“


    „Die Besatzung muss sich ergeben und wird festgesetzt, und wir übernehmen zunächst die Jacht.“


    „Bei allem Respekt!“ Der Zweite Offizier ballte die Fäuste. „Wir sollten uns mit diesen Bestien nicht belasten. Haben Sie gesehen, was die mit den Kindern gemacht haben?“


    „Sie sollen hart bestraft werden“, antwortete Quinton ganz ruhig. „Aber wir schlachten niemanden einfach so ab.“


    Ein Brummen hob an. Das Wasser am Heck der Jacht schäumte.


    „Sie starten den Motor!“, schrie Powell. „Sie wollen abhauen! Die Jacht ist verdammt schnell!“


    Adam bemerkte das Zögern in Quintons Augen. Es hielt nur eine winzige Sekunde an.


    „Unsere Torpedos sind schneller“, sagte der Medizinmann. „Feuer frei!“

  


  
    Kapitel 4


    „Der Tod der Besatzung war nicht vorgesehen“, sagte Quinton.


    Der Medizinmann und Adam saßen dem Sklavenhändler an einem Tisch gegenüber. Der Zweite Offizier Powell stand hinter Paulo. Er hatte darauf bestanden, dem Brasilianer Handschellen anzulegen.


    Paulos Hut lag vor ihm auf der Tischplatte. Er zuckte mit den Schultern. „Unser Geschäft ist mit großen Risiken verbunden. Ich trauere nicht um Verräter, die mich im Stich lassen wollten.“


    „Hättest du nicht genauso gehandelt?“, fragte Quinton.


    Paulo schwieg und sah sich unbehaglich um. Die Kammer war klein und fensterlos. Eine Neonlampe erhellte jeden Winkel mit einem unangenehm blauweißen Licht.


    „Ich werde dir ein paar Fragen stellen und verlange korrekte Antworten. Wenn ich bemerken sollte, dass du versuchst, mich anzulügen, hat das sofort Konsequenzen. Du weißt, was ich damit meine, Paulo.“


    Der Sklavenhändler führte seine gefesselten Hände reflexartig zur Brust. „Das ist Folter!“, japste er mit überschnappender Stimme.


    Quinton sprang auf, stemmte seine stämmigen Arme auf den Tisch und brüllte: „Sei still! Bring mich nicht dazu, die Beherrschung zu verlieren! Nach all dem, was du den Kindern angetan hast, brenne ich nur so darauf, deine Eingeweide in Stücke zu reißen!“


    Adam starrte den Medizinmann erschrocken an. So hatte er ihn noch nie erlebt.


    Paulo verbarg sein Gesicht hinter den Händen.


    Quinton setzte sich und war wieder ganz ruhig. So, als könnte er seine Wut beliebig ein- und ausschalten.


    „Erste Frage!“, begann er. „Wie weit ist Funk in Großbrasilien verbreitet?“


    Paulo benötigte ein paar hastige Atemzüge, um sich zu sammeln. „Nur das Militär, Polizei und staatliche Radiosender dürfen per Funk senden. Wer es trotzdem versucht, muss mit drastischen Strafen rechnen. Obwohl wir mit der Marine gute Geschäfte machten, wurde unsere Funkanlage jedes Mal kontrolliert.“


    „Dann sind sogenannte gute Geschäfte, die den Handel mit entführten Kindern meinen, also erlaubt?“


    „Solange der Handel und der Einsatz der Kinder nicht allzu öffentlich geschehen, werden sie toleriert.“


    „Konkreter, Paulo!“ Quinton hob die Stimme nur leicht an, aber es reichte aus, um den Sklavenhändler zusammenzucken zu lassen.


    „Die Übergabe findet zumeist auf dem Meer statt. Die Ware verschwindet dann in der Provinz zur Arbeit auf den Feldern und Plantagen. Oder in den Minen. Natürlich landen besondere Exemplare in den Amüsiervierteln der Städte.“


    „Sie sind ein elender Mistkerl!“, entfuhr es Adam.


    Paulo starte ihn überrascht an. „Wer ist das Bürschchen überhaupt?“


    „Nur ich stelle hier die Fragen!“, fuhr ihn Quinton an. „Wer regiert das Land?“


    „Das Militär.“ Der Sklavenhändler beeilte sich mit seiner Antwort. „An der Spitze steht eine Clique von Generälen. Ayala, Cardoso. Und Gonzaga. Der hat am meisten zu melden.“


    „Sind neue Lebensformen aufgetreten?“


    Adam wartete gespannt auf die Antwort.


    „Hier im Nordosten tauchen vor der Küste gelegentlich diese fliegenden Dinger auf. Sehen aus wie riesige Quallen. Scheinen aber harmlos zu sein.“


    „Fragt sich niemand, woher die kommen?“, hakte Quinton nach.


    „Es traut sich keiner“, antwortete Paulo. „Es ist überhaupt besser, keine Fragen zu stellen. Egal wie merkwürdig einem die Dinge erscheinen. Sonst verschwindet man einfach.“ Der Mann leckte sich über die Lippen. „Haben Sie was zu rauchen für mich?“


    „Nein“, erwiderte Quinton knapp. „Gibt es Anzeichen dafür, dass die Regierung von außen beeinflusst wird? Von einem anderen Volk vielleicht?“


    „Ich bin die meiste Zeit auf See“, sagte Paulo. „Da ist man noch halbwegs frei. Ich weiß nur, dass die Yankees mitmischen.“


    „Die US-Amerikaner?“ Quinton schien überrascht. „Meinst du die Flüchtlinge, die vor der Kälte nach Süden geflohen sind?“


    „Eher nicht. Es heißt, dass der Staat Belize von den Yankees übernommen wurde. Die haben es sich dort angeblich gemütlich eingerichtet.“


    Adam kannte Belize. Er hatte es immer geliebt, in seinem Atlas herumzublättern und sich die Karten all der Orte anzusehen, die unerreichbar geworden waren. Das kleine Belize lag an der mittelamerikanischen Atlantikküste. Es grenzte im Norden an Mexiko und im Westen an Guatemala.


    „Und was wollen die Nordamerikaner hier?“, fragte Quinton.


    „Offiziell nur Gutes“, antwortete Paulo. „Technische und humanitäre Zusammenarbeit.“


    Der Medizinmann stand auf, ging um den Tisch herum und stellte sich direkt neben den Sklavenhändler. „Eine zunächst letzte Frage: Hast du von der Alten Rasse gehört? Von Wesen, die ihr Gesicht unter einer grauen Maske verbergen.“


    „Niemals.“


    Quinton sah, dass der Mann nicht log. „Sperren Sie ihn gut weg“, forderte er Powell auf.


    „Mit Vergnügen“, gab der Zweite Offizier zurück und führte den Sklavenhändler ab.


    „Wussten Sie, dass die US-Amerikaner den Staat Belize übernommen haben und auch in Brasilien sind?“, fragte Adam.


    „Nein.“ Quinton schüttelte den Kopf. „Aber es erstaunt mich nicht. Ein so mächtiges Volk verschwindet nicht einfach von der Bildfläche. Wie du weißt, arbeitete auch dein Großvater in den USA.“


    Adam erinnerte sich an das Foto, das der Medizinmann ihm gezeigt hatte. Es war 2007 aufgenommen worden, und man sah, wie sein Großvater Rasmus van Dyke im US-Bundesstaat Pennsylvania aus einem Auto stieg. Danach verlor sich seine Spur.


    Ta Un behauptete, im Auftrag seines Großvaters unterwegs zu sein. Um Adam zu ihm zu bringen. Aber konnte man diesem Wesen auch nur ein Wort glauben?


    „Wir werden Klarheit bekommen“, versprach Quinton, weil er spüren konnte, wie die Ungewissheit in Adam brannte. „Deine Freundin Shawi und Virginia Zimunga werden sie uns verschaffen.“


    „Eines müssen Sie aber noch verraten“, drängte Adam. „Auf der Jacht haben Sie einem der Männer einen Beutel gegeben. Danach ließ man Sie und den Sklavenhändler Paulo ohne Probleme von Bord gehen. Was war in dem Beutel?“


    Quinton seufzte. „Etwas absolut Unnötiges, das aber bei vielen Menschen noch immer jeglichen Zweifel verschwinden lässt und meist sogar den Verstand wegfegt.“


    Adam überlegte. „Ich habe keine Ahnung.“


    „Gold“, sagte Quinton.


    *


    Adam und Delani sahen das Schwesterschiff der Amatola und den Frachter erst, als sie der Insel schon sehr nahe gekommen waren. Die graue Farbe der Schiffe machte sie auf dem Meer fast unsichtbar.


    „Groß ist die Insel nicht“, stellte Delani fest.


    Hinter einem Sandstreifen begann dichte Vegetation. Zwischen den Bäumen duckten sich vereinzelt ein paar flache Gebäude.


    „Die Insel ist fünf Kilometer lang und gut zwei Kilometer breit“, erklärte Adam. „Das weiß ich von Quinton.“


    Mehrere Beiboote dümpelten vor dem Ufer. Am Strand versammelte sich jetzt eine Gruppe Menschen.


    Die Amatola drosselte ihre Maschinen und ging vor Anker. Lichtsignale wurden zwischen ihr und dem Schwesterschiff Mendi ausgetauscht.


    „Großartig!“, tönte Quintons Stimme vom Bug des Schiffes.


    Ein kleines Mädchen saß auf seiner Schulter. Die anderen Kinder vom Sklavenschiff umringten ihn. Quinton strahlte, fuhr den älteren durch die Haare und nahm die jüngeren aufmunternd in den Arm. Der Medizinmann winkte Adam und Delani zu sich.


    „Die Insel ist unter unserer Kontrolle“, rief er. „Die Kinder sollen zuerst an Land.“


    Quinton kümmerte sich persönlich darum, dass die Mädchen und Jungen das erste Beiboot besteigen konnten.


    „Kommt mit“, bat er Adam und Delani. „Erst wenn unsere jungen Gäste versorgt sind, kümmern wir uns um alles weitere.“


    Adam war erstaunt. Die Kinder hatten nur eine kurze Zeit auf der Amatola verbracht, aber sie wirkten völlig verwandelt. Sie lachten, plapperten aufgeregt durcheinander und reckten ihre Köpfe neugierig in den Wind, als das Beiboot mit voller Beschleunigung auf den Strand zuraste. Dabei versuchten alle, dem Medizinmann möglichst nahe zu sein.


    „Leider sind wir nicht ganz vollständig.“ Quinton musste die Stimme anheben, um gegen den auf Hochtouren laufenden Außenbordmotor anzukommen. „Der Junge mit dem komplizierten Bruch muss bis zur Weiterfahrt der Amatola auf der Krankenstation bleiben.“


    „Heißt das, die Kinder sollen auf der Insel zurückbleiben?“, fragte Delani.


    „Es gibt keine andere Möglichkeit.“ Der Medizinmann betrachtete nachdenklich einen höchstens sechsjährigen Jungen, der nach seiner Hand griff und sie festhielt. „Sie mitzunehmen wäre viel zu gefährlich. Die Mendi bleibt mit ihrer Besatzung hier. Außerdem ist da noch Galina. Sie garantiert die Sicherheit der Kinder.“ Quinton deutete zum Ufer. „Sie erwartet uns bereits.“


    Eine Gestalt in einem wehenden Umhang verharrte genau an der Linie, wo das Wasser den Sand des Ufers berührte. Der Umhang war schwarz wie der von Quinton oder Virginia Zimunga. Für Adam ein untrügliches Zeichen, dass die Frau mit dem Namen Galina der Magischen Gilde angehörte.


    Ein schwarzer und sehr spitzer Hut saß auf ihrem Kopf. Die Frau sah haargenau so aus, wie Adam sich als Kind die Zauberinnen aus den Büchern vorgestellt hatte. Seine Tante Vanessa hatte ihm jeden Abend ein Märchen vorgelesen, manchmal nur widerwillig, wenn sie erkannt hatte, dass sich die Handlung etwas zu blutrünstig entwickelte für eine Gutenachtgeschichte. Sie versuchte dann, die Märchen mit eigenen Worten zu verharmlosen, aber Adam hatte es immer gemerkt.


    „Galina stammt aus Russland“, erläuterte Quinton. „Sie ist manchmal etwas unterkühlt, aber ihr werdet sie mögen.“


    Das Beiboot setzte in Ufernähe auf. Die Kinder sprangen ins Wasser und wateten aufgeregt an Land. Die beiden kleinsten hielt Quinton am Kragen fest, ehe sie von Bord hüpften. Den Jungen nahm er auf die Schulter, das Mädchen hielt er mit dem rechten Arm. Dann ließ er sich mühelos und für seinen voluminösen Körper verblüffend geschmeidig ins Wasser gleiten.


    Die ersten Kinder hatten bereits das Ufer erreicht, als Adam und Delani dem Medizinmann folgten. Die Sonne brach zwischen den Wolken hervor und überzog Meer und Insel mit einer wohltuenden Wärme.


    Obwohl ihm das Wasser noch bis über die Knie reichte, hielt Adam kurz inne und betrachtete die Kinder am Strand. Sie wurden von den Seeleuten lachend im Empfang genommen. Einige der Jungen und Mädchen rannten wild umher, um nach den Aufenthalten auf den Schiffen endlich wieder ihren Bewegungsdrang ausleben zu können. Andere hockten am Strand und ließen den Sand durch ihre Finger rieseln. Eigentlich hätten sie nach den Qualen der Gefangenschaft traumatisiert sein müssen, aber irgendwie war es Quinton gelungen, ihnen den Lebensmut wiederzugeben. In seiner Gegenwart fühlten sie sich beschützt und verstanden.


    Adam kannte das Gefühl. Ihm ging es genauso.


    Er genoss den friedlichen Augenblick, denn er ahnte, dass ihm die Zukunft ein solches Innehalten nicht mehr oft erlauben würde.


    *


    Quinton und Galina erwarteten Adam und Delani im Schatten einer Palme. Das Gesicht der Russin war makellos und die Haut von einem hellen Weiß. Stahlgraue Augen musterten Adam.


    „Ich habe von dir gehört“, sagte die Frau nur.


    Adam deutete eine Verbeugung an. In der Hoffnung, es sei die korrekte Begrüßung für ein wichtiges Mitglied der Magischen Gilde. Nicht eine Sekunde lang zweifelte er am hohen Rang der Frau. In ihrer unmittelbaren Nähe schien die Temperatur um einige Grad zu sinken. Galina war von einer eisigen Aura umgeben. Es war unmöglich, ihr Alter zu schätzen. Zwar lugten unter dem spitzen Hut schneeweiße Haarsträhnen hervor, doch das Gesicht war das einer jungen Frau.


    „Galina versichert uns, dass auf der Insel keinerlei Gefahr besteht“, sagte Quinton.


    „Die Kinder sind sicher“, bestätigte sie und doch schien sie darüber nicht ganz glücklich. Adam wagte jedoch nicht, nach dem Grund zu fragen.


    „Stürme haben einen Teil der Gebäude zerstört“, fuhr Galina fort. „Aber wir haben einige der Villen so weit instand gesetzt, dass man es hier gut aushalten kann. Bisher hat sich auch kein Schiff in diese Region gewagt.“


    „Wir benötigen ein gut zu sicherndes Gebäude, um Ta Un dort unterzubringen. Er muss hier bleiben, bis an eine Rückkehr nach Südafrika gedacht werden kann“, sagte Quinton.


    Adam konnte an Galinas Reaktion erkennen, dass Ta Uns Auftauchen vor der Insel der Grund für ihre Beunruhigung war. Die bloße Erwähnung seines Namens ließ sie die blassen Lippen zusammenpressen.


    „Des Weiteren werden der Sklavenhändler Paulo und Henri Dannerup hier vorübergehend eingesperrt.“


    „Was ist mit Dannerup?“, fragte Delani. „Wie geht es ihm?“


    „Er beteuert ständig, wie leid ihm alles tut“, antwortete Quinton. „Aber ich traue ihm nicht. Er muss hier zurückbleiben.“


    Adam hatte den dicken Mann, der so freigiebig alte Schokoriegel verteilte, eigentlich gemocht. Ta Un von der Alten Rasse hatte versprochen, ihm ein attraktives Aussehen zu verschaffen, und ihn hypnotisiert. Jetzt war Henri Dannerup, der ehemalige Mitarbeiter der Innenministerin, ein gebrochener Mann.


    „Es gibt einen Flugplatz“, erklärte Galina. „Er liegt im Inneren der Insel, und die Gebäude sind daher von den Stürmen weitgehend verschont geblieben. Ich glaube, das ist der beste Ort für die räudige Bestie. Weitab von allen anderen.“


    „Ta Un muss pausenlos überwacht werden“, sagte Quinton. „Ich werde dir die Hexe Casablanca zur Unterstützung hierlassen.“


    „Eine Hexe“, sagte die Russin leise, und Adam glaubte Missbilligung aus Galinas Stimme herauszuhören.


    Zwei Männer näherten sich. Es waren Powell, der Zweite Offizier der Amatola, und ein Schwarzer in einer Uniform, die frisch gebügelt zu sein schien.


    Powell nickte Quinton und der russischen Zauberin freundlich zu, während sein Begleiter zackig salutierte.


    „Darf ich vorstellen: Joel Chabane, der Zweite Offizier der Mendi“, sagte Powell. „Er ist für die Sicherheit auf der Insel zuständig.“


    „Sir, wie gewünscht lasse ich eine angemessene Unterbringung für die zwei menschlichen Gefangenen vorbereiten“, erklärte Chabane.


    „Gut“, erwiderte der Medizinmann. „Mr Powell, Sie kümmern sich bitte darum, dass Dannerup und Paulo von Bord gebracht werden.“


    Die Offiziere verabschiedeten sich.


    „Ich werde mich um den Flugplatz kümmern“, sagte Galina und ging ohne ein weiteres Wort. Kaum hatte sie sich ein paar Meter entfernt, glaubte Adam spüren zu können, wie die Temperatur im Schatten der Palme um mehrere Grad anstieg.


    Quinton sah der Frau einen Augenblick nach. „Sie verabscheut Wärme. Daher schafft sie in ihrer unmittelbaren Umgebung ein Klima, das ihr behagt.“


    „Sie wirkt ziemlich mies gelaunt“, entfuhr es Delani, und man konnte sehen, dass er seine Worte bereute, kaum dass er sie ausgesprochen hatte.


    „Mit gutem Grund“, erklärte Quinton. „Die russischen Vertreter der Magischen Gilde warnten jahrzehntelang vor der Alten Rasse. Sie behaupteten, dass diese Wesen Einfluss auf die jeweiligen Machthaber ausübten. Aber es gab keine endgültigen Beweise. Die Gilde nahm Galina und ihre Kollegen nicht ernst. Wir waren bequem geworden. In unserem Lebenswandel ebenso wie in unserem Denken. Ein fatales Verhalten.“ Quinton seufzte. „Dann brach die tödliche Lungenpest ausgerechnet in Russland aus und breitete sich von dort über fast ganz Europa aus.“


    „Gibt es Beweise, dass die Alte Rasse damit etwas zu tun hatte?“, fragte Adam.


    „Nein“, gab Quinton zu. „Aber vieles spricht dafür, dass sich die Alte Rasse hervorragend mit der Entstehung und Verbreitung von tödlichen Krankheiten auskennt. Schließlich wissen wir ja durch Ta Uns Erinnerungen, dass sie im Mittelalter die Pest unter die Menschen brachte.“


    *


    Am frühen Abend wurde Ta Un an Land gebracht. Die Zauberin Galina hatte mit einigen Männern ein Gebäude auf dem Flugplatz in ein sicheres Gefängnis verwandelt.


    Als das Beiboot den Strand erreichte, war von dem Wesen nichts zu erkennen. Ta Un befand sich in einem metallenen Behälter, der an einen Sarg erinnerte. Quinton, die Hexe Casablanca und ein halbes Dutzend bewaffneter Männer fuhren den noch immer regungslosen Gefangenen mit Geländefahrzeugen zum Flugplatz. Die Fahrzeuge hatte man auf der Insel entdeckt und wieder einsatzbereit gemacht. Ihr Motorengeräusch verlor sich in der Ferne.


    Wind kam auf und ließ die trockenen Palmen rascheln und knistern. Von irgendwoher drang kurz das helle Lachen eines Kindes. Die drei südafrikanischen Schiffe zeichneten sich in der Bucht vor einem schnell düster werdenden Horizont ab.


    Delani hatte zu essen besorgt, Fisch mit Süßkartoffelbrei. Er hatte seine Portion bereits verschlungen, als Adam erst beim dritten Bissen angekommen war.


    Später kehrte einer der Geländewagen mit Quinton, Galina und zwei Männern zurück.


    Adam und Delani beobachteten, wie der Medizinmann und die Zauberin am Strand entlanggingen. Sie unterhielten sich angeregt. Quinton gestikulierte wild mit den Armen, während die Russin gelegentlich die Stimme hob, als sei sie nicht mit allem einverstanden, was Quinton ihr mitteilte. Nach einer Weile verbeugten sie sich allerdings voreinander, und Quinton stapfte auf die Jungen zu. Ächzend ließ er sich in den Sand unter der Palme fallen.


    Adam hätte zu gern gewusst, worum es in dem Gespräch gegangen war. Aber zu seiner Überraschung kam Quinton von selbst auf das Thema zu sprechen.


    „Galina ist der Meinung, wir sollten Ta Un töten“, sagte er.


    „Ist er nicht schon so gut wie tot?“, fragte Adam.


    „Wir wissen praktisch nichts über die Alte Rasse und haben deshalb auch keine Ahnung, wie ihr Organismus funktioniert“, antwortete der Medizinmann. „Wenn wir Ta Un an einem dafür ausgerüsteten Ort studieren, wäre das ein großer Fortschritt für uns. Nur wer seinen Feind kennt, kann ihn auch besiegen.“


    „Klingt einleuchtend“, meinte Delani. „Obwohl ich nicht derjenige sein möchte, der sich mit dem Monster abgeben muss.“


    „Wissen Sie, wie es Shawi und den anderen geht?“, fragte Adam unvermittelt. „Sie stehen doch mit diesem Booker in telepathischem Kontakt, oder?“


    „Nicht ständig“, gab der Medizinmann zurück. „Aber ich bin sicher, dass alles wie geplant verläuft.“


    Regentropfen klatschten auf den Strand. Mit solcher Wucht, dass sie bei ihrem Aufprall kleine Krater in den Sand schlugen. Selbst die Palme bot keinen Schutz. Das Wasser rann in Sturzbächen von ihren Wedeln herab und traf zuerst Delani.


    „Suchen wir in den Hütten Schutz“, schlug Quinton vor.


    „Gibt es nicht so eine Art Zauber, dass man trocken bleibt?“, fragte Delani im Laufen.


    „Warum denn?“, erwiderte Quinton, der mühelos und ohne außer Atem zu geraten mit den Jungen mithielt. „Das wäre doch völlig unnötig. Willst du dich etwa dem Verlauf der Natur entziehen? So ein bisschen Regen schadet doch nicht.“


    Noch ehe sie eine Hütte erreicht hatten, wurde aus dem bisschen Regen ein Wolkenbruch. Er trommelte auf das Dach der Hütte, die einst eine Strandbar gewesen sein musste. Eine Handvoll Marinesoldaten der Mendi hatte es sich dort bequem gemacht, obwohl von den Alkoholvorräten außer ein paar staubigen oder zersplitterten Flaschen nichts mehr übriggeblieben war. Zuerst wirkten die Männer bei Quintons plötzlichem Auftauchen geradezu schüchtern. Aber seine fröhliche Art lockerte die Stimmung schnell auf. Nach einer Viertelstunde saß man beim Kartenspiel zusammen, und es störte keinen, dass es von der löcherigen Decke auf die Tische tropfte.


    Nach einer geraumen Weile sprang Quinton plötzlich auf, hastete in den Regen und lauschte. Adam, Delani und die Männer betrachteten ihn verwundert.


    „Adam! Delani! Egal was geschieht, ihr bleibt dicht bei mir!“


    Der Medizinmann rannte ohne ein Wort der Erklärung zum Hauptlager, das die Schiffsbesatzungen in Ufernähe errichtet hatten.


    Eine Salve von Schüssen war trotz des prasselnden Regens zu hören. Weit entfernt. Aber eindeutig aus dem Zentrum der kleinen Insel.


    *


    Der Geländewagen raste über die schmale Straße in Richtung Flugplatz. Im vorderen Fahrzeug saßen Quinton und Galina. Adam und Delani zwängten sich mit dem Offizier Powell auf die Rückbank.


    Quinton lenkte den Wagen durch die Dunkelheit. Der Regen hatte etwas nachgelassen, dennoch bot das einfache Verdeck aus Stoff kaum Schutz vor der Nässe. Es gab keine Seitenfenster. Das Fahrzeug stammte aus einer Zeit, als die ehemaligen Inselbewohner fast nur Sonnenschein und warme Nächte kannten.


    Bevor sie losgefahren waren, hatte der Medizinmann die Besatzungen aller drei Schiffe in Alarm versetzt. Das Ufer der Insel wurde, so gut es eben möglich war, bewacht. Nichts und niemand sollte sie verlassen können.


    Für Adam gab es keinen Zweifel. Auf dem Flugplatz musste etwas geschehen sein. Etwas, dass jemanden dazu veranlasst hatte, mehrere Schüsse abzufeuern. An einem Ort, an dem man Ta Un sicher untergebracht glaubte.


    Die einzige Landebahn war fast vollständig von Pflanzen überwuchert worden. Der Flugplatz verfügte über einen richtigen Tower mit einem angrenzenden Empfangsgebäude. Beides war, sofern man das im Mondlicht erkennen konnte, in gutem Zustand.


    Die Wagen bremsten. Nur noch vereinzelt fielen Regentropfen. Quinton stellte den Motor ab. In den Gebäuden brannte kein Licht.


    „Wir sollten besser auf die Verstärkung warten“, schlug Powell vor.


    „Die würde uns nichts nutzen“, erwiderte Quinton und stieg aus dem Wagen.


    „Sind wir hier etwa ganz allein?“ Der Offizier der Amatola hörte sich beunruhigt an.


    „Wenn wir nicht mit Ta Un fertig werden, gelingt das auch keiner Kompanie“, sagte Galina. „Niemand verlässt den Wagen.“ Sie folgte dem Medizinmann. Beide bewegten sich absolut lautlos. Noch nicht einmal der Stoff ihrer Umhänge wisperte.


    „Wer bewacht Ta Un?“, fragte Delani.


    „Casablanca und vier Soldaten“, antwortete Powell und sah sich um. „Wo stecken die bloß?“ Er zog seine Dienstwaffe und entsicherte sie.


    Quinton und Galina verharrten kurz vor dem Gebäude, dann schlüpfte der Medizinmann durch die halb geöffnete Tür.


    Die Zauberin bewegte sich nicht von der Stelle. Ihr Gesicht schimmerte im fahlen Schein des Mondes. Adam hatte das Gefühl, dass sie ihn direkt anblickte. Galina vollführte mit dem rechten Arm ein paar kreisende Bewegungen, hielt dann inne und sagte etwas in einer Sprache, die Adam nicht verstand.


    „Spürst du das auch?“, flüsterte Delani.


    „Ja.“ Es fühlte sich an, als würde Adams Körper unter Strom stehen. Ein feines Prickeln, das sich in den Händen zu konzentrieren schien. Adam betrachtete die Finger seiner rechten Hand. Ein kaum wahrnehmbares Schimmern ging von ihnen aus. Kalt und weiß.


    „Galina wird dafür verantwortlich sein“, vermutete Adam. „Aber ich habe nicht die geringste Ahnung, was sie damit bezweckt.“


    Er richtete sich auf und hatte den Eindruck, dass der Wald jenseits der Landebahn näher gekommen war, während er ihm den Rücken zugewandt hatte. Adam wünschte sich zurück an Bord der Amatola. Die Insel war kein sicherer Ort mehr.


    *


    Quinton ließ die Tür weit aufschwingen und wartete. Es roch nach Schimmel. Das Flughafengebäude schien nur auf den ersten Blick gut erhalten. In Wirklichkeit wurde es von der Feuchtigkeit in seinen Wänden und Fundamenten langsam zerfressen.


    Der Medizinmann trat über die Schwelle. Er tastete nicht nach einer seiner Waffen. Sein Revolver würde ihm hier nicht helfen, und die geweihte Klinge hatte nach ihrem Einsatz gegen Ta Un ihre Kraft verloren.


    In dem fensterlosen Flur fehlte selbst der schwache Schimmer des Mondes. Quinton schaltete seine Taschenlampe ein. Ein Relikt aus vergangenen Zeiten, als die technologische Entwicklung kein Ende zu nehmen schien. Sie war nicht größer als ein Bleistift, aber ihr Licht durchschnitt die Dunkelheit mit einem grellen Strahl und beleuchtete die Treppe zum oberen Stockwerk.


    Die erste Stufe knarrte unter Quintons Gewicht. Es war das einzige Geräusch. Der Medizinmann rief nicht nach Casablanca oder den Soldaten. Die absolute Stille machte ihm deutlich, dass er keine Antwort zu erwarten hatte. Da war auch ein neuer Geruch, der sich mit der Fäulnis vermischte. Das abstoßende Aroma des Todes. Hier existierte kein Leben.


    Auf den obersten Treppenstufen entdeckte er die Leiche eines Soldaten. Oder das, was Ta Un in seiner Raserei von ihm übrig gelassen hatte.


    Quinton holte das Kästchen hervor, öffnete es und betrachtete im Licht der Taschenlampe das Zifferblatt. Was er sah, versetzte ihn in Panik. Quinton erkannte, dass er einen verhängnisvollen Fehler begangen hatte.


    Der Medizinmann hastete die Treppe hinab.


    Draußen krachte ein Schuss.


    *


    In der Dunkelheit war ein leiser Aufprall zu hören. Blätter raschelten.


    „Was war das?“, fragte Delani.


    Adam zog seine Waffe aus dem Holster. Ein schwarzer Schatten tauchte neben dem Wagen auf. Vor dem Nachthimmel zeichnete sich ein gehörnter Schädel ab. Das Wesen griff nach Adam und stoppte die ausgestreckte Pranke mit den langen Fingern wenige Zentimeter vor der Schulter des Jungen. Adam wollte zurückweichen und stieß gegen Delani.


    „Zur Seite!“, brüllte Powell und feuerte seine Waffe ab. Der Schuss machte Adam taub. Ein heller Pfeifton ertönte in seinem Kopf und blendete alle anderen Geräusche aus.


    Ta Un bleckte seine Zähne. Für Adam sah es aus, als sei der Mund des Wesens mit spitzen Glasscherben bestückt. Er konnte jetzt jede Einzelheit von Ta Un erkennen. Die dunklen Lippen, das bleiche Gesicht. Da, wo bei den Menschen die Nase war, existierten bloß zwei Schlitze. Aber das Furchtbarste waren die Augen. Keine Pupillen, nur Schwärze.


    Das Bild eines Dämons.


    Beleuchtet von einem weißen Schimmer, der direkt aus Adams Körper strahlte und die Kreatur zurückschrecken ließ.


    Ta Uns Zögern währte nur Sekunden, doch ehe er erneut nach Adam greifen konnte, wurde er zur Seite geschleudert. Krallen kratzten nach Halt suchend über das Metall des Fahrzeugs.


    „Thaba! Ninkarrak!“, vernahm Adam die Stimme der Zauberin. Sie war so laut, dass er sie trotz seiner noch immer halb betäubten Ohren vernahm.


    Eine zweite, donnernde Stimme: „Ninkarrak! Ama dumu ak thahena!“


    Quinton stand neben Galina. Beide beugten sich nach vorn, als müssten sie einem Sturm widerstehen.


    Das Pfeifen in Adams Kopf verklang. Quinton kam mit schnellen Schritten auf den Geländewagen zu.


    „Ta Un ist weg“, sagte er. „Wir sind für den Moment außer Gefahr.“


    „Sind Sie sicher?“, fragte Delani völlig außer Atem. „Dieses Ding kann sich schließlich unsichtbar machen.“


    „Ich weiß trotzdem, wo Ta Un ist“, erwiderte der Medizinmann. „Zumindest ungefähr.“


    „Was war mit dir los?“, wollte Delani wissen und stupste seinen Freund vorsichtig mit dem Finger an. „Du hast wie ein Glühwürmchen geleuchtet.“


    Adam betrachtete seine Handflächen. Alles war wieder normal.


    „Das war ich“, sagte Galina, ohne den Blick vom nahen Waldrand zu wenden. „Ich habe Adam mit einem Schutzzauber belegt. Im Grunde handelt es sich um eine einfache Stärkung der natürlichen menschlichen Aura. Bei den meisten Menschen ist diese nur sehr schwach ausgelegt. Aber Adam benötigte fast keine Unterstützung, um Ta Uns ersten Angriff abzuwehren. Leider lässt der Zauber nach wenigen Minuten nach.“


    Der Zweite Offizier Powell stieg aus dem Wagen. Er hielt noch immer seine Waffe in der Hand, mit der er auf Ta Un gefeuert hatte.


    „Ich muss ihn getroffen haben“, sagte Powell.


    „Eine Pistolenkugel ist für ihn nicht mehr als ein Nadelstich“, erwiderte Quinton.


    Adam sah zum Flughafengebäude. „Was ist mit Casablanca?“, fragte er.


    Quinton seufzte. „Sie ist tot. Wie die Soldaten.“ Er fuhr sich mit der flachen Hand über den kahlen Schädel und schloss kurz die Augen. Eine Geste der Verzweiflung.


    „Wie konnte das geschehen?“, fragte Powell. „Die Kreatur schien völlig leblos, als sie hierhergebracht wurde.“


    „Ich habe Ta Un unterschätzt“, gestand Quinton. „Seine Körperfunktionen waren so gut wie gar nicht mehr vorhanden. In Wirklichkeit muss er Kraft gesammelt haben für den entscheidenden Augenblick der Befreiung.“


    „Verdammt!“, fluchte Delani. „Verdammte Bestie!“


    „Galina hatte recht. Ich hätte Ta Un einfach töten sollen. Auch wenn das den Regeln der Magischen Gilde widerspricht.“


    Die russische Zauberin musterte den Medizinmann mit unbewegter Miene. Kein Wort des Vorwurfs kam über ihre Lippen.


    Adam fühlte, wie ihn die Trauer einer dunklen Woge gleich überflutete. Er hatte die Hexe gemocht. Sogar ganz besonders gemocht. Casablanca hatte sich auf eine gefahrvolle Reise durch den gesamten afrikanischen Kontinent begeben, um ausgerechnet auf dieser vergessenen Insel zu sterben. Sie war einer der mutigsten und zugleich einfühlsamsten Menschen gewesen, denen er jemals begegnet war.


    „Dieser Ta Un wollte eindeutig Adam an den Kragen“, sagte Delani. „Sollten wir nicht von hier verschwinden?“


    „Er hätte Adam nicht getötet“, erwiderte Quinton. „Ta Un hat den Auftrag, Adam in seine Gewalt zu bringen.“


    Delani trat vor Adam, als wollte er seinen Freund vor einem erneuten Angriff schützen. „Das sind aber auch nicht gerade tolle Aussichten.“


    „Ta Un wird keinen erneuten Angriff wagen. Nicht, solange Galina und ich darauf vorbereitet sind.“


    „Aber irgendwann wird er wieder zuschlagen“, warf Powell ein. „Was können wir dagegen tun?“


    Quinton atmete tief ein und richtete sich wieder zu seiner ganzen, wenn auch bescheidenen Größe auf. „Powell“, sagte er, „Sie müssen mit den Jungen auf die Amatola zurückkehren. Galina und ich werden Sie bis zum Strand begleiten.“


    „Aber … wir müssen die Insel nach dem Wesen durchkämmen“, verlangte Powell. „Ansonsten ist sie als Stützpunkt nicht mehr zu halten.“


    Der Medizinmann schüttelte den Kopf. „Ich allein werde Ta Un finden.“


    „Und ich –“, begann Galina.


    „Nur ich!“, fiel Quinton ihr ins Wort. „Du beschützt die Mannschaften. Ich habe einen schweren Fehler zu korrigieren.“


    Die Zauberin schwieg.


    Adam berührte den Arm des Medizinmannes. „Ich will Sie nicht auch noch verlieren.“


    „Das wird nicht geschehen.“ Quinton versuchte sein breites Lächeln. Es überzeugte Adam nicht.


    Galina klatschte in die Hände. „Steigen wir in den Wagen.“


    „Wir können doch Casablanca und die Soldaten nicht einfach hier zurücklassen“, protestierte Delani.


    „Es ist besser so“, erwiderte Quinton und dachte an die schlimm zugerichtete Leiche, die er auf der Treppe entdeckt hatte.


    Der Medizinmann unterdrückte seine Wut. Solche Gefühle trübten nur den Verstand.

  


  
    Vorschau


    Im sechsten Teil Der Heiler von Agadir geraten Shawi und die Zauberin Virginia Zimunga in die Fänge der brasilianischen Militärdiktatur. Doch es gibt unerwartete Verbündete, die ihnen zur Seite stehen. Es beginnt eine gnadenlose Hetzjagd durch einen feindseligen Dschungel.


    Auch der Medizinmann Quinton gerät in Lebensgefahr. Rettung verspricht nur ein Zwischenhalt in Agadir. Adam betritt die Stadt der Sklaven- und Organhändler …
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